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D E R  M E N S C H  U N D  D I E  T E C H N I K

¡Dipt.«3ng. K. F. S T E I N M E T Z  in B erlin :

Os w a l d  S p e n g l e r  hat als „Beitrag zu einer 
Philosophie des Lehens“ unter dem H aupttitel „Der 
Mensch und die T echnik“ ein B uch1 herausgege­
ben, das als V orläufer eines größeren Werkes aufzu­

fassen ist. In diesem Werke soll —  wie S p e n g l e r  im 
Vorwort zu „Der Mensch und die Technik“ sagt —  die 
„Betrachtungsweise“, w elche er in seinem bekannten  
Werkeu „Der Untergang des A bendlandes“ angewendet 
hatte („ausschließlich auf die Gruppe der hohen K ul­
turen“), nunmehr „an deren historischer Voraussetzung, 
d e r G e s c h i c h t e  d e s M e n s c h e n  v o n  s e i n e m  
U r s p r u n g  a n “ erprobt werden. Aus den größeren 
Zusammenhängen heraus behandelt in „Der Mensch und 
die Technik“ der V erfasser „eine kleine Anzahl von 
Fragen, die in sich Zusammenhängen und deshalb wohl 
geeignet sind, einen vorläufigen Eindruck von dem großen 
Geheimnis des M enschenschicksals zu gewähren“.

Und dieser „vorläufige Eindruck“ ist f u r c h t b a r !  
Die Darlegungen S p e n g l e r s  müssen in der gesamten 
Kulturwelt das größte Aufsehen erregen, sie sind auf- 
riittelnd und in ihren Schlußfolgerungen erschütternd. 
Die „Krise“, von der alle W elt spricht, an der die ganze 
Welt leidet, sie ist nach S p e n g l e r  der „Beginn einer 
Katastrophe“, vor der die Menschheit nichts und nie­
mand mehr erretten kann, sie ist der schon sichtbare 
Anfang einer Kulturdämm erung, die der Nacht voran­
geht. Und angesichts solchen Schicksals wird uns als 
einzige unser würdige W eltanschauung gepredigt: „Lieber

1 Spengler, Oswald: Der Mensch und die Technik. Beitrag 
zu einer Philosophie des Lebens. München: C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung 1931. 89 S. Brosch. 2,— RM.

2 Weihe, Carl: Der Untergang des Abendlandes. — Z.Verb. 
Deutsch. Dipl.-Ing. 12 (1921) 45—49

ein kurzes Leben voll Taten und Ruhm als ein langes 
ohne Inhalt“ . Denn „nur Träumer glauben an Auswege“ 
und „Optimismus ist F eigheit“. Uns bleibe nur ein „ehr­
liches Ende“, dem wir mutig entgegenschreiten sollen.

Jeder, der sich noch nicht dem Materialismus ver­
schrieben hat; jeder, der noch an den Sieg des Geistes 
über die Materie glaubt, der mit den geistigen Problemen 
ringt: sie alle werden dieses Buch S p e n g l e r s  nicht 
aus der Hand legen, ohne zu tiefst aufgewühlt zu sein; 
aber auch die u n g e h e u r e  G e f a h r  erkennen, die in 
diesem Buche steckt und wirksam werden kann und wird, 
weil in der heutigen Zeit und durch diese Zeit eines 
starken Materialismus (der aber n i c h t  eine notwendige 
Folge und natürliche Erscheinung der „Maschine“ ist) 
schon viel zu viele „m enschliche Oberfläche“ (um mit 
N i e t z s c h e  zu sprechen) geworden sind. A uf diese 
breite Masse k a n n  das Buch in seinen Schlußfolgerun­
gen sehr wohl die Wirkung haben: „nach uns die Sint­
flut“ mit ihren aus früheren W eltuntergang-Prophezei­
ungen bekannten Begleiterscheinungen. Und nicht die 
Wirkung, die S p e n g l e r  zeigt: einen heldischen Geist, 
der, den unabwendbaren Untergang vor Augen, kämpfend 
und sich der Größe seines Schicksals bewußt fällt.

Pflicht ist es, sich mit S p e n g l e r  auseinanderzu­
setzen; vornehmlich aber ist dies Pflicht einer Zeitschrift, 
die sich „Technik und Kultur“ nennt; Pflicht der deut­
schen Diplom -Ingenieure, die Träger der „Technik“ sind 
und als Akademiker Träger und Schöpfer kultureller 
Entwicklung sein müssen. Z u n ä c h s t  sei deshalb das 
Wort dem früheren Schriftleiter von „Technik und 
K ultur“ gegeben, der den Lesern ja aus zahlreichen Ver­
öffentlichungen zum Problem der Beziehungen zwischen 
Kultur und Technik bekannt ist.

II

öip(.= 3 n g . C arl W E I H E  in F rankfurt a . M .:

In seinem  n e u e s t e n  B u c h e  entw ickelt O s w a l d  
S p e n g l e r  erfreulicherw eise Gedanken, die ganz 
im Sinne der in „Technik und K ultur“ seit Jahr­
zehnten vertretenen Anschauung sich bewegen, daß die 

Technik das Primäre im ganzen Kulturgeschehen der 
M enschheit ist. Während S p e n g l e r  bisher der 
Technik nur gelegentlich Erwähnung getan hat und als 
Kulturmaßstab im w esentlichen die Kunst ansieht, sagt 
er jetzt, daß die Technik die Taktik des ganzen Lebeijs 
sei und die innere Form des Verfahrens im Kampf, der 
mit dem Leben selbst gleichbedeutend sei. Allerdings 
taucht das Problem  der Technik und ihres Verhältnisses 
zu Kultur und G eschichte erst im 19. Jahrhundert auf.

S p e n g l e r  schildert uns, wie man auf der einen Seite 
den Rang einer historischen Epoche an der Menge von 
Bildern und Büchern abzählte, den Staat als eine be­
ständige Störung der „wahren“ Kultur der Hörsäle, Ge­
lehrtenstuben und Ateliers ansah und heute noch vielfach  
die Anfertigung eines Romans für wichtiger hält als 
die K onstruktion eines Flugzeugmotors, während auf der 
anderen Seite der Materialismus die große Mode der 
H albgebildeten darstellt, die in den sich für D ichter und 
D enker haltenden Marxisten und sozialethischen Schrift­
stellern ihre Führer finden. Das „Glück der Meisten", 
näm lich das Nichtstun, steht diesen im Vordergrund. 
D ie Technik wird von ihnen nur vom Standpunkt der
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A rbeitsersparung und des Am üsem ents gew ertet. Das
20. Jahrhundert hält S p e n g l e r  endlich für reif, in 
den letzten  Sinn der Tatsachen einzudringen, in  deren 
Gesam theit die w i r k l i c h e  W eltgeschichte besteht. 
„Eine stolze Skepsis m acht den Sentim entalitäten des 
vorigen Jahrhunderts Platz. Wir haben gelernt, daß Ge­
schichte etwas ist, das nicht im geringsten auf unsere 
Erwartungen R ücksicht nim m t.“

D ie Technik ist nicht erst die M aschinentechnik, son­
dern sie ist uralt; auch ist sie nichts historisch Besonderes, 
sondern etwas ungeheuer A llgem eines. S p e n g l e r  
spricht auch den T ieren Technik zu, ebenso w ie er mit 
vielen anderen von einer Technik der P inselführung und 
der D iplom atie spricht. Wir sehen darin eine Ü ber­
spannung des B egriffes Technik* geben ihm aber darin 
recht, daß nicht die M aschine, sondern das aus dem  
Denken heraus entstandene Verfahren, nach dem die 
M aschine arbeitet, oder das W erkzeug betätigt wird, das 
M aßgebende ist. „Und deshalb ist Technik kein ,T e il‘ 
der W irtschaft, so w enig W irtschaft neben Krieg und 
P olitik  ein für sich bestehender ,T eil’ des Lebens ist. 
A lles das sind S e i t e n  des einen, tätigen, käm pfenden, 
durchseelten Lebens.“

S p e n g l e r  greift N i e t z s c h e s  Lehre vom  
Sklaven- und Herrenm enschen auf. W ie die Tiere in 
zw ei Klassen, die pflanzenfressenden und die Raubtiere 
zerfallen, so die M enschen in Gehorchende und Be­
fehlende, in Objekte und Subjekte der politischen und 
w irtschaftlichen "V erfahren. D iese Tatsache läßt sich  
nicht durch das Gerede von der „natürlichen G leichheit 
aller“ fortbew eisen. Auch die Völker unter sich folgen  
dem R e c h t  d e s  S t ä r k e r e n  im Krieg und in der 
P olitik , die nur ein  vorübergehender Ersatz des Krieges 
durch den Kam pf m it geistigeren W affen ist. So er­
scheint der M ensch als ein R aubtier (-—- ein furchtbares 
W ort! — ) im Kam pfe m it der Natur und mit seines­
gleichen, aber in  den V ölkern und Stämmen wächst nicht 
die Zahl der K öpfe, sondern nur die der Hände. Die 
Führernaturen bilden das R udel der eigentlichen R aub­
tiere, das R udel der zur Herrschaft Begabten verfügt 
über die wachsende Herde der anderen.

D ie Entstehung des M enschen ist m it Hand und W erk­
zeug gegeben. Das habe, so m eint S p e n g l e r ,  bis 
jetzt niem and bem erkt; aber wir haben w iederholt darauf 
hingew iesen und vornehm lich den Standpunkt bekäm pft, 
daß der M ensch sich durch die Sprache vom  Tier unter­
scheide. „Mit der Hand, der W affe und dem persön­
lichen D enken ist der M ensch s c h ö p f e r i s c h  ge­
worden.“ „Der Natur wird das Vorrecht des Schöpfertum s 
entrissen. Der schöpferische Mensch ist aus dem Verbände 
der Natur herausgetreten, und mit jeder neuen Schöpfung  
entfernt er sich weiter und feindseliger von ihr.“

H ier setzt die W endung ein, bis zu der wir S p e n g ­
l e r  im großen und ganzen folgen können. Er sagt: „Die 
Tragödie des M enschen beginnt, denn die Natur ist 
stärker. Der Kam pf gegen die Natur ist hoffnungslos, 
und trotzdem  wird er bis zum Ende geführt w erden.“ 
Wir haben schon in unserer ausführlichen K ritik des 
H auptwerkes S p e n g l e r s "  seine U ntergangstheorie 
nachdrücklich bekäm pft. Vom Standpunkt der Kunst, 
der P olitik , der Ethik mag sie B erechtigung haben, vom  
Standpunkt der Technik aus ist sie jedenfalls unhaltbar. 
W ohl sind große K ulturvölker untergegangen, aber ihre 
K ulturerrungenschaften sind von anderen aufgegriffen  
und w eiter entw ickelt worden. Insbesondere die Technik  
durchläuft von ihren ersten Anfängen in der Urzeit der 
M enschheit eine lückenlose Entw icklungsreihe, die von 
G eschlecht zu G eschlecht, von Volk zu Volk, von Jahr­
hundert zu Jahrhundert w eitergegeben wird. Hier ist

3 Weihe, Carl: Vom Mißbrauch des Wortes Technik. — Tech­
nik und Kultur 17 (1926) 200 bis 201

nichts von Untergang zu m erken, wenn auch die eine 
oder andere E inzeltechnik, etwa der C hinesen, verloren  
gegangen ist. D ie Technik hat sich und anderen K ultur­
gütern in Schrift und Druck ein M ittel geschaffen , um  
das V ergessen, das V erlorengehen aufzuheben. Das über­
sieht S p e n g l e r .

Das Schlußkapitel: „A ufstieg  und Ende der Ma­
schinenkultur“, könnte den S p e n g l e r -  gläubigen  
Leser entm utigen. Geradezu wie ein  Faustschlag wirkt 
das Wort, daß die A rbeitslosigkeit keine K rise, sondern  
der Beginn einer K atastrophe sei. Nach S p e n g l e r  
wachsen die einzelnen K ulturen unabhängig voneinander 
und jede geht ihrem unerbittlichen Ende entgegen. 
„Die faustische, w esteuropäische K ultur ist v ielleicht 
nicht die letzte, sicherlich aber die gew altigste, le id en ­
schaftlichste, durch ihren inneren G egensatz zwischen  
um fassender D urchgeistigung und tiefster seelischer Zer­
rissenheit die tragischste von allen .“ Der Erfinder schafft 
aus persönlichem  Lebenstrieb, an die Folgen seiner Er­
findung denkt er nicht. Um ihn sam m elt sich eine 
M enschenm asse, die von der M aschinentechnik gezüchtet 
ist und von ihr lebt. Gegenüber den Massen ausführender 
Hände wird der Wert der Führerarbeit nicht mehr be­
griffen und gewürdigt. N eid und M ißgunst wachsen in 
steigendem  Maße. „Der alberne Satz: ,A lle Räder stehen 
still, wenn dein starker Arm es w ill’, um nebelt die Ge­
hirne von Schwätzern und Schreibern. Das kann auch 
ein Ziegenbock, der ins G etriebe gerät. A ber diese Räder 
erfinden und beschäftigen, damit jener „starke Arm“ 
sich ernähren kann, das verm ögen nur w enige, die dazu 
geboren sind.“ So verbreitet sich eine M üdigkeit, „eine  
Art Pazifismus im  Kam pfe gegen die N atur“. „Das 
faustische D enken beginnt der T echnik satt zu werden, 
die F lucht der geborenen Führer vor der M aschine b e­
ginnt.“ Und dazu kom m t dann noch das, was S p e n g ­
l e r  den „Verrat an der T echnik“ nennt: die V erbreitung  
des G eheim nisses der Technik, die die w eißen V ölker 
geschaffen haben, unter den „farbigen“ V ölkern. „ V ir  
waren im A lleinbesitz nicht der S toffe, sondern der Me­
thoden und der Gehirne, die zu deren A nw endung ge­
schult waren. Darauf beruht die luxuriöse Lebens­
haltung des w eißen A rbeiters, der im V ergleich zum  
farbigen fürstliche Einnahmen besitzt, ein Um stand, den 
der Marxismus zu seinem  Verderben unterschlagen hat.“ . 
Das B eisp iel der Japaner ist ein B ew eis dafür, ein  w ei­
terer die entstehenden Industriegebiete in  Ostasien, 
Afrika und Südamerika, die infolge ihrer niedrigen Löhne 
eine tödliche Konkurrenz für die weiße Rasse dar­
stellen. „Das Schw ergewicht der Produktion verlagert 
sich unaufhaltsam , nachdem  der W eltkrieg auch der 
A chtung der Farbigen vor dem W eißen ein Ende gemacht 
hat.“ So nahe das Ende der abendländischen K ultur  
heran, und uns b leibe nur übrig, auf dem verlorenen  
Posten ohne H offnung und R ettung m utig auszuharren. 
„Das ist Größe, das heißt Rasse haben. D ieses ehrliche 
Ende ist das einzige, das man dem M enschen nicht 
nehm en kann.“ —

Erschütternd liest sich dieser A usgang des Buches. 
Soll alles das, was wir stolz erbaut haben, in sich zu­
sam m enfallen und uns m it begraben? Soll die T echnik, 
die den Menschen zum M enschen gem acht, seine K ultur  
überhaupt erst erm öglicht hat, so schwach sein, daß sie 
sich selbst nicht erhalten kann? Wir sind anderer An­
sicht, wie sehr uns auch S p e n g l e r  m it seinem  groß­
artig aufgebauten G edankensystem  und seinem  b lend en ­
den Stil einzufangen sucht. Das K atastrophale der Zeit 
ist nicht eine A lterserscheinung der K ultur, sondern eine  
natürliche Folge der feigen  A usplünderung eines hoch­
stehenden K ulturvolkes, das in  über vierjährigem  Kam pfe 
gegen 27 Staaten endlich unterliegen m ußte. Daß auch  
die „Sieger“ unter A rbeitslosigkeit leiden, zeigt nur. w ie 
eng sie mit D eutschland w irtschaftlich  verbunden sind 
und m it diesem  aus der gleichen W unde bluten müssen.



Aber noch sind wir nicht 3m Ende, such  nicht mit 
unserer Technik. S p e n g l e r  selber spricht von einer 
f a u s t i s c h e n  T e c h n i k ,  einer Technik, die aus dem 
Innersten, aus der Schöpferkraft des Menschen hervor­
quillt. Dieser Drang nach Freiheit und Gestaltung läßt 
sich nicht abdämmen, er kann nur zeitw eilig  aufgehalten  
werden und wird dann um so stärker hervorbrechen. 
An uns wird es sein, der Technik eine Gasse zu öffnen, 
ihr die Freiheit der Entfaltung zu geben und ihr die 
herrschende Stellung im W irtschaftsleben anzuweisen, die 
ihr immer noch von „Schwätzern und Schreibern“ ver­
sagt wird. Die Technik ist keine Vorrichtung zum Geld­
verdienen, als w elche sie so oft von K aufleuten, W irt­
schaftlern und Paragraphenmenschen aufgefaßt und auch 
ausgenützt wurde, sondern ein w esentlicher, ja grund­
legender Bestandteil aller Kultur. Nur dann kann von 
Vollkultur gesprochen werden, wenn auch die Technik  
als Faktor der Kultur in das K räftespiel der anderen 
Kulturfaktoren eingreifen und in harmonischer Ab­
stimmung mit ihnen zur W irkung gelangen kann4. Mit 
S p e n g l e r  können wir sagen, daß die Technik e i n e  
S e i t e  der Kultur darstellt, die mit den anderen Seiten  
zusammen erst ein vollständiges und haltbares Ganzes 
ergibt. Wenn nach S p e n g l e r  die alten K ulturen unter­
gegangen sind, so lag es eben daran, daß ihre Technik  
noch nicht die A usbildung erreicht hatte, die nötig war, 
um sie dauernd zu stützen. So ist das W eltreich Rom 
dem Ansturm der „Barbaren“ erlegen, w eil trotz Straßen­
bau und Fackelsignallinien die Verkehrstechnik der Zeit 
noch nicht im stande war, die Glieder mit dem Körper 
zusammenzuhalten.

Wir haben unter Kultur immer die harmonische Aus­
bildung und Auswirkung aller Seiten m enschlicher Fähig­
keiten verstanden, nicht eine einseitige, etwa in R ichtung  
der Kunst ( S p e n g l e r )  oder Ethik. S p e n g l e r  
hat in seinem H auptwerk die alteU nterscheidung zwischen

4 Weihe, Carl: Die kulturellen Aufgaben des Ingenieurs. —- 
Technik und Kultur 15 (1924) 45 bis 49

Z U R

in einer K u n d g e b u n g  d e r  F r e i e n  G e w e r k ­
s c h a f t e n  —  Vorstand des Afa-Bundes —  zu der 
Krise wird gesagt, daß die breiten Volksschichten  
durch die „kapitalistische M ißwirtschaft“ in Not geraten 

sind, und daß durch die bisher beschritenen Wege eine 
vollkommene V erelendung droht. Verlangt wird u. a. 
eine „positive Lenkung des Kapitalstrom es nach gem ein­
wirtschaftlichen G esichtspunkten“ und eine „internatio­
nale Finanzhilfe für D eutschland“, wofür als Voraus­
setzung eine „aktive A ußenpolitik im Sinne der Völker­
verständigung“, „in erster Linie eine Annäherung 
zwischen D eutschland und Frankreich“ gefordert wird.

In unserer letzten Betrachtung zur Krise1 haben wir als 
4 oraussetzung für den Beginn einer Gesundung die ge­
meinsame Arbeit und die Beseitigung des lärmenden 
Klassenkampfes bezeichnet. Es ist nicht an uns, die 
„K a p i t a 1 i s t e n“ verteidigen oder uns mit ihnen 
identifizieren zu w ollen; „Fehler sind auf allen Seiten  
gemacht w orden“, und es gilt, diese Fehler der letzten  
zwölf Jahre zu erkennen, um nun den rechten Weg zu 
finden. Dieser Weg wird ganz bestim m t nicht gefunden, 
wenn ein V olksteil von sich alle Schuld abwälzt und die 
alleinige Schuld einer „kapitalistischen M ißwirtschaft“ 
zuschiebt. Damit wird nur der Boden für verschärften  
iVlasscnkampf bereitet, nicht aber die Brücke geschlagen 
zur Gem einschaftsarbeit.

1 T e c h n i k  u n d  K u l t u r  22 ( 1 9 3 1 )  1 1 1

K ultur und Zivilisation aufgegriffen und insbesondere 
das Überwiegen technischer Betätigung als eine Er­
starrung der Kultur zur Zivilisation, als ein seniles Aus­
klingen der Kultur bezeichnet. Wir verstehen unter 
V ollkultur im besten Sinne des Wortes, eine Synthese 
von Kultur (im landläufigen Sinne) und Z ivilisation, ein 
höheres Zusammenklingen aller Kulturfaktoren zu einer 
harmonischen Einheit, in der auch die Technik voll und 
ganz zur Auswirkung und zur Bewertung kommt. Um 
diese Kultur zu erreichen und zu erhalten, bedarf es 
allerdings einer ganz neuen Einstellung, die nur durch 
Aufklärung kommen kann. Aufklärung in den Kreisen 
der „Kulturträger“, die bisher der Technik verständnis­
los, v i e l f a c h  a u c h  f e i n d l i c h  gegenüberstanden. 
Aufklärung aber auch im „V olk“, vor allem im Arbeiter­
und Angestelltenstande, denen immer noch utopische Zu­
kunftsstaaten vorgeredet werden, an die die Führer selbst 
nicht glauben, ja, deren Verhältnisse vorzuleben, sie gar 
nicht daran denken. D iese Aufklärungsarbeit zu leisten  
ist vornehm lich Sache der Ingenieure, worauf H ö r -  
n e f f e r schon vor längerer Zeit eindringlich hinge­
wiesen hat. Auch die Schulen und Hochschulen haben 
an ihrem Teil m itzuhelfen.

Gelingt es in diesem Sinne, die Technik in das gesamte 
Kulturgeschehen harmonisch einzuordnen, so brauchen 
wir einen Untergang des Abendlandes, eine Vernichtung 
unserer Kultur durch farbige Völker nicht zu fürchten. 
Der „ f a u s t i s c h e “ Mensch ist noch nicht im Aus­
sterben, seine technischen und anderen Kräfte sind noch 
nicht aufgebraucht, er ist noch nicht „der Technik satt“. 
Dem S p e n g l e r  sehen Kulturpessimismus einen techni­
schen Optimismus entgegenzustellen, das muß unsere 
nächste Aufgabe sein, zu der sich alle Techniker zu 
sammeln haben.

Auch das wäre ein Sieg der Technik, wenn es gelänge, 
den Untergang des Abendlandes —  an den wir jedoch  
nicht glauben —  auch nur um ein paar Jahrhunderte 
aufzuhalten!

K R I S E

Es gilt, K l a r h e i t  im ganzen Volk zu verbreiten  
über die letzten Ursachen unserer heutigen und kommen­
den Nöte. Schon immer haben wir den Standpunkt ver­
treten, daß es sich nicht nur um die Auswirkung einer 
„W eltkrise“ rein wirtschaftlicher Art handelt, daß die 
deutsche Krise älteren Datums als die „W eltkrise“ ist, 
daß sie ihre letzte Ursache in dem verlorenen Kriege 
und seinen unmittelbaren Folgen hat. Auf uns lastet 
das ..Wehe dem Besiegten“ seit zwölf Jahren, und d a s  
hat man so sehr in dem Bewußtsein breiter Volkskreise 
verwischt oder vergessen gemacht. Man gebe einmal 
dem ganzen Volke volle Klarheit über die Milliarden, 
die uns bisher der verlorene Krieg, die Staatsumwälzung, 
die Tributleistungen auf Grund der verschiedenen  
..P läne“, die Ruhrbesetzung und Inflation, die w irtschaft­
liche Betätigung von Staat und vor allem von Selbstver­
waltungen gekostet hat. Dann wird und muß auch der 
letzte Volksgenosse einsehen. daß wir ein armes Volk 
werden mußten und sind, und er wird daraus die sehr 
einfachen Folgerungen ziehen.

Freilich, und das wurde wiederholt gesagt, die E in­
sicht und Umkehr muß von der F ü h r u n g  kommen. 
Mit schönen und an sich richtigen Reden ist es nicht 
getan, nur Taten können überzeugen und die Führung 
der Führenden rechtfertigen. Auf diese Taten wartet 
ein Volk von mehr als 60 M illionen, das einem Winter 
entgegenbangt, wie es ihn in seiner Geschichte selten
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erlebt haben dürfte. Mit Redensarten, aus Parteipro­
grammen entnom m en, ist uns nicht zu helfen. Sicher 
hat die „kapitalistische W irtschaft“ gesündigt und 
m anche Schuld auf sich geladen; sicher ist so manches 
..K apital“ feh lgeleitet worden. Das gleiche tr ifft aber 
auf den Staat, die Länderregierungen und die Gemeinden 
zu. W ill man das als „kapitalistische M ißw irtschaft“ 
bezeichnen, so darf man nicht diese K örperschaften aus­
schließen, deren Führung aber nicht die „K apitalisten“ 
inne hatten und inne haben. Es geht nicht an. die 
Schuld an unseren N öten einseitig  auf eine Volksgruppe 
schieben zu wollen. Es geht nicht an, den Kapitalism us 
zu bekäm pfen. G e m e i n  W i r t s c h a f t  an seine Stelle 
setzen zu wollen und im gleichen Atem zuge eine „ i n t e  r- 
n a t i o n a l e  F i n a n z h i l f e “ zu fordern, die doch 
nur von den „K apitalisten“ im Ausland gegeben werden 
könnte.

Der „K a p i t a l i s m u s “ ist eine W irtschaftsform , 
welche sicher nicht ein N aturgesetz darstellt, und es ist 
durchaus denkbar, daß sie einm al von einer anderen 
Form abgelöst wird. Ob diese neue Form eine „Gemein- 
vvirtschaft“, eine „Sozialistische W irtschaft“ oder wie 
sie sonst genannt werden möge, sein wird, das vermag 
heute niem and zu entscheiden. Und ebenso vermag 
niemand zu entscheiden, ob diese oder jene neue W irt­
schaftsform  einem  Volke oder den Völkern der Erde 
bessere Lebensbedingungen wird schaffen können. Den  
Beweis kann hier nur die Form selbst erbringen. Für 
uns aber in unserer N ot ist nicht Zeit für Versuche, 
deren Ausgang nicht wie die Lösung einer einfachen  
Gleichung berechnet werden kann. In der ..W irtschaft“ 
gibt es so v iele Im ponderabilien, so v iele Unbekannte, 
deren mehr oder minder bestim m ter Einfluß sich der B e­
rechnung entzieht. Mit Sicherheit wissen wir nur eins: 
der deutsche „K apitalism us“ hat es erm öglicht, in dem 
rohstoffarm en D eutschland vor der Kriegskatastrophe 
eine ständig wachsende B evölkerung zu ernähren und

darüber hinaus ihren G esam twohlstand in aufsteigende  
Linie zu bringen. Ist es denn ganz vergessen, daß auch 
der deutsche Arbeiter dieses D eutschlands vor dem 
K riege um so v ieles besser dastand als der A rbeiter im 
Auslande, und daß die Errungenschaften in sozialer H in­
sicht in der W elt einzigartig waren und den N eid an­
derer erregten? D iese E ntw icklung haben der K rieg und 
seine Folgen jäh unterbrochen. Sie haben eine V er­
schiebung der politischen Macht im Staate gebracht, und 
man glaubte, trotz gänzlich veränderten w irtschaftlichen  
Grundlagen die Entw icklung ständig beschleunigen  zu 
können. N otzeiten  vertragen keine E xperim ente, deren 
Ausgang unsicher ist. Und so wird man auch jetzt sich 
auf die Formen der W irtschaft w ieder zurückziehen  
müssen, deren W esen man kennt, deren Erfolge nicht 
abzuleugnen sind; oder aber, man führe eine neue W irt­
schaftsform  ein, wenn man an ihren besseren Erfolg 
ernstlich glaubt. Aber m it H a l b h e i t e n  ist es nicht 
getan, das hat denn doch wohl unsere in dem letzten  
Jahrzehnt betriebene W irtschaftspolitik  eind eu tig  be­
wiesen. Eine „kapitalistische W irtschaft“ m it m echa­
nischen Bindungen, mit gem einw irtschaftlichem  Einfluß 
ist weder kapitalistische noch G em einw irtschaft; sie wird 
die N achteile beider haben ohne ihre V orzüge. Und 
endlich vergesse man nicht, daß auch die Lehre des 
Sozialismus die M öglichkeit der E inführung einer Ge­
m einwirtschaft erst dann sah, wenn der „K apitalism us“ 
in seiner höchsten B lüte steht. Daß wir heute davon 
w eit entfernt sind, kann wohl nicht bezw eifelt werden.

U nsere R e t t u n g  aus N ot und Elend kann nur aus 
uns selbst geboren werden. Am A nfang steht Klarheit 
über unsere Lage und der W ille des ganzen V olkes, in 
Einm ütigkeit und gem einsam er A rbeit zusam m enzu­
stehen. Unser gem einsam es Haus brennt. Wir sollten  
uns über die Farben seiner Tapeten erst w ieder streiten, 
wenn der Brand gelöscht und das Haus w ieder aufgebaut 
ist und unerschütterlich steht!

© ii> U 3 n g . C arl W E I H E  in F ran k fu rt a . M .:

W O R T  U N D  W E R K Z E U G
Zum  2 5 .  A u g u s t  1 9 3 1 ,  d e m  2 5 .  T o d e s t a g e  v o n  M a x  E Y T H

Die W erke von Max E y t h sind heute schon volks­
tüm lich geworden. Man liest auch in K reisen, die 
nicht der Technik angehören, seine Romane: „D e r 
K a m p f  u m  d i e  C h e o p s p y r a m i d e “ und „D e r 

S c h n e i d e r  v o n  U l  m “, sowie seine prächtigen, aus 
dem sprudelnden Leben seiner eigenen Ingenieurarbeit 
geschöpften Skizzen: „II i n t e r P f l u g  u n d S c h r a u b -  
s t o c k “. Selbst hie und da w eist auch die Schule auf 
ihn hin, weiß er doch, gerade die Jugend durch seine 
anschauliche, von köstlichem  Humor durchsetzte Schreib­
weise, durch seine Schilderungen ägyplischer und am eri­
kanischer V erhältnisse in hohem Maße zu fesseln. W e­
niger bekannt sind in der A llgem einheit die drei Bände: 
„ Im  S t r o m  u n s e r e r  Z e i  t“, in denen er eine Art 
Selbstbiographie gibt, die sich aus den über 40 Jahre 
lang an seine Eltern gerichteten Briefen tagebuchartig zu­
sam m ensetzt. Hier ist eine Sammlung feiner Beobach­
tungen von D ingen und Menschen und geistreicher B e­
trachtungen darüber, die mit zu dem Besten gehören, 
was wir an selbstverfaßten Lebensbeschreibungen be­
deutender Männer haben. Wir erleben in form vollendeter  
D arstellung die Entw icklung des jungen, stürmischen und 
hoffnungsvollen Ingenieurs zum reifen, abgeklärten  
Manne, der als letztes Ziel seiner Arbeit die Schaffung  
einer D eutschen Landwirtschafts-G esellschaft sich vor­
nim m t und mit aller Energie gegen die größten W ider­
stände von allen Seiten durchsetzt, deren vornehm lichste

Aufgabe die alljährlichen W anderausstellungen mit ihrer 
Maschinenschau sind.

Aber Max E y t h  ist nicht nur der glänzende Erzähler, 
der D ichter-Ingenieur, wie wir ihn so gern und mit vollem  
Recht bezeichnen, er ist auch einer der ersten und w e­
nigen, die i n  d a s  W e s e n  d e r  T e c h n i k  e i n ­
d r i n g  e n und ihre Stellung im G esam tgeschehen der 
m enschlichen Kultur zu ergründen suchen. N icht, w ie 
so mancher vom Schreibtisch her m it allgem einen, aus 
der Feder gesaugten, theoretisierenden G edanken, geht 
er an dieses Problem  heran, sondern er schöpft aus seiner 
eigenen, jahrzehntelangen T ätigkeit in der T echnik  selbst, 
aus seiner P ionierarbeit, die er auf dem G ebiete des 
landw irtschaftlichen M aschinenwesens geleistet hat. In 
der Überzeugung, daß die Technik m it der K ultur un­
trennbar verknüpft ist, geht er der geschichtlichen E nt­
w icklung der Technik nach und zeigt an ihr die großen 
Zusamm enhänge des technischen m it dem übrigen 
Schaffen der M enschheit, und hieraus erwächst bei ihm  
eine K am pfstellung für die richtige B ew ertung der 
Technik und der technischen A rbeit, die wir selbst in 
seinen Erzählungen im m er w ieder finden. Als K ultur­
philosoph und als V orkäm pfer für die A nerkennung des 
Ingenieurs müssen wir daher den D ichter verehren. der 
das Ergebnis seines Lebens und D enkens dem eigenen  
Berufsstande zugute kommen läßt und nam entlich der 
nachstrebenden Jugend des Standes ein Vorbild und
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Führer im Kampfe um die G leichberechtigung mit an­
deren Ständen sein kann.

Vornehm lich sind es die drei Aufsätze: ,.P  o e s i e
u n d  T e c h n i  k“, „ Z u r  P h i l o s o p h i e  d e s  E r ­
f i n d  e n s“ und „W o r t  u n d  W e r k z e u  g“, die die 
Gedanken E y t h ’ s über Kultur und Technik enthalten. 
Sie sind kurz nacheinander, wenige Zeit vor seinem Tode 
erschienen, die beiden ersten auch als Vorträge von ihm 
selbst gehalten. Sie überschneiden sich teilw eise, aber 
jeder behandelt das ihm zugrunde liegende Thema ein­
heitlich.

W o r t  u n d  W e r k z e u g  sind nach E y t h die bei­
den großen Faktoren, die aus dem Tier den Menschen 
geschaffen haben. „Wer dürfte fragen, wer kann ent­
scheiden, w elcher der beiden der größere gewesen is t“, 
sagt er, aber wir lesen aus seinen Betrachtungen heraus, 
daß er dem W erkzeug die größere Bedeutung zuspricht. 
Ist es doch auch das ältere von beiden, das den Men­
schen von seinen ersten Anfängen an auf seinem Lebens­
wege durch die H underttausende von Jahren seiner Ent­
wicklung begleitet. „Der Mensch mußte vor allem etwas 
können, nam entlich leben können, ehe er sich viel mit 
dem Wissen abgeben konnte.“ In großen Zügen schildert 
er uns die ersten W erkzeuge, die Erfindung des Feuers, 
die ersten Maschinen und schließlich die Erfindung der 
Dampfmaschine, „von der stöhnenden W asserhebe­
maschine Papins bis zu den riesigen, lautlos arbeitenden 
Verbundmaschinen unserer Elektrizitätswerke, ein Er­
zeugnis von schöpferischer Kraft, von Gedankenarbeit, 
von W illensstärke, über das sich kein zweites, auf w el­
chem Gebiet des G eisteslebens wir auch suchen mögen, 
zu stellen verm ag“. Dabei w irft er die Frage auf, wie 
die Erfindungen entstehen. N icht die Not ist es, die, 
nach dem Sprichwort, den Menschen zum Erfinden treibt, 
denn dann müßten „Eskimos und Feuerländer, die die 
Not des Lebens am schwersten drückt, die erfindungs­
reichsten Völker sein“, auch nicht das Bedürfnis oder 
der Zufall bringen dem Menschen die Erfindung, noch  
viel weniger der Spieltrieb, der ja auch dem Tiere zu 
eigen ist, sondern „der schöpferische Drang des Geistes, 
die Lust am Zeugen, die Freude am Erschaffen“ sind es, 
ilie den Menschen zum Erfinder machen. „Es ist dieselbe 
Kraft, die den K ünstler und D ichter ohne Not, ohne B e­
dürfnis, aber unw iderstehlich zu seinem Schaffen zwingt, 
der Prometheusfunke, der im Menschen lebt, das Gött­
liche in uns, das das Tier zum Menschen macht und dem 
Menschen seine G ottähnlichkeit gegeben hat.“ „Es ist 
dieselbe Kraft, die den K ünstler und D ichter ohne Not, 
ohne Bedürfnis, aber unw iderstehlich zu seinem  Schaffen 
zwingt, der Prom etheusfunke, der im Menschen lebt, das 
Göttliche in uns, das das Tier zum Menschen macht und 
dem Menschen seine G ottähnlichkeit gegeben hat.“ „Es 
ist das Schaffen des Geistes von etwas Neuem, noch 
nicht Dagewesenem , das Zeugen aus einem dunkeln, un­
erklärlichen Urgrund, das wir wie ein Entstehen aus dem  
Nichts em pfunden, jenes Schaffen, das den Menschen von 
Anfang an zum Ebenbild des Schöpfers gemacht hat. 
Es ist reine, unverfälschte Geistesarbeit, wenn es je 
einen arbeitenden Geist gegeben hat.“

Die beiden ungleichen Brüder „Wissen und K önnen“, 
..Wort und W erkzeug“ haben zu verschiedenen Zeiten  
in sehr verschiedenem  Ansehen gestanden. In der Vor­
zeit spielte das W erkzeug die erste R olle, damit der 
Mensch sich wehren, Nahrung, K leidung und W ohnung 
beschaffen konnte. Wir müssen hier hinzufügen, was 
E y t h übersieht, daß die ersten Menschen infolge Feh­
lens der M uskelzugbälkchen für die Zunge am U nter­
kiefer eine artikulierte Sprache überhaupt noch nicht 
haben konnten, daß also, entw icklungsgeschichtlich be­
trachtet, das W erkzeug älter, viel älter als die Sprache 
ist und somit die Abspaltung des Menschen vom Tier 
durch das W erkzeug, nicht durch die Sprache erfolgte. 
Aber auch noch in den frühen Anfängen der geschicht­

lichen Zeit verbleibt die Vorherrschaft des W erkzeuges, 
des Könnens. In den Sagen und M ythologien der Chi­
nesen, Ägypter und Griechen spielt die handwerkliche 
Technik eine große R olle, sind doch die „K ünste“ von 
den Göttern als Geschenk den Menschen überlassen. Noch  
bei der Grundsteinlegung des Sonnentem pels zu Helio- 
polis spricht der König U s e r t e s e n  I. das Wort: „Bei 
jeglichem  Werk des Menschen strecket sich die Zunge 
hervor, wer aber Hand anlegt, der bringet es zu stand“, 
ein Wort, das anzuführen man heute noch zu oft Ge­
legenheit findet. Bald aber beginnt das Können der 
Diener des Wissens, das W erkzeug der Diener des 
Wortes zu werden. C i c e r o  und D e m o s t h e n e s  
sind klassische B eispiele dafür, die ägyptische Kultur 
erstarrt in hierarchischem Schreiberwesen, das Rom der 
ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung verweichlicht 
mit dem Eindringen der griechischen „Bildung“, und der 
römische Tatenmensch muß den Bewunderern von Wort 
und Wissen weichen. Damit ist aber der Zusammen­
bruch des W eltreiches vorbereitet, der dann durch den 
Einbruch wortkarger nordischer Völker erfolgt. Eine 
neue Welt mit eigenartigem Leben entsteht, in der 
Männer, die mit Wort und Schrift nichts anzufangen  
wissen, Städte bauen, Gesetze schaffen, Völker zusammen­
schweißen und mit dem Schwert den W iderspenstigen  
ihre Ideale, ja ihre Religion aufzwingen. Die Kreuz- 
ziige schaffen einen W eltverkehr nach fremden Ländern, 
der Kunst und Handwerk zu neuer B lüte bringt. Aber 
wieder tritt der Wechsel des Verhältnisses zwischen Wort 
und Werkzeug ein, das W erkzeug untergräbt mit der 
Erfindring der Buchdruckerkunst seine eigene vorherr­
schende Stellung, das Wort wird vertausendfacht und 
gelangt von neuem zur Herrschaft. Ein Kultus der 
Schrift beginnt, der vornehmlich das deutsche Volk in 
die Gefahr der Verknöcherung bringt und ihm die B e­
zeichnung als Volk der D ichter und Denker einbringt, 
kaum ahnend, wie spöttisch man draußen im Ausland 
diesen Ausdruck auffaßt. Das Wissen wird Maßstab für 
alles, was im deutschen Leben Geltung erhalten will. 
..An die Stelle des M eisterstückes trat das Exam en.“ 
..Das Wissen bestimmt die Lebensstellung, den Grad der 
Bildung, die allgemeine Achtung, die der Einzelne be­
anspruchen könnte.“ Das Geistesleben nimmt eine R ich­
tung nach rückwärts, tote Sitten, tote Gesetze, tote Ge­
schichte und tote Sprachen sind die Bildungselem ente 
des jungen Deutschen um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Das Wort feiert Triumphe in Staat, Kirche und Schule, 
Systeme der Philosophie tauchen auf, „die dem Spielen 
mit Worten eine verblüffende Tiefsinnigkeit zu geben 
wußten“, das Ideal einer „allgemeinen Bildung“ lähmte 
das Handeln nach allen Richtungen.

Die Gegenströmung setzte erst sehr langsam bei uns 
ein. Während in Amerika und England durch die 
Dampfmaschine längst eine I n d u s t r i a l i s i e r u n g  
eingetreten war und England sein W eltreich schuf, „nicht 
indem es studierte, wie die alten Römer ähnliches fertig  
gebracht hatten, sondern indem es Männern der Tat und 
des Wissens freies Spiel ließ“, machte sich diese Ent­
w icklung in Deutschland viel später bemerkbar. Das 
Pendel der menschlichen Geistesrichtung hatte jahr­
hundertelang nach der Seite des Wortes und des Wissens 
ausgeschlagen, wie sollte es so schnell seine Rückbe­
wegung beginnen. Aber sie trat ein und hatte zur Zeit, 
als Max E y t h diese Gedanken niederschrieb (1905), 
fast ihre Höchstgeschwindigkeit erreicht. E y t h schließt 
seine Betrachtungen ab mit der Frage, ob nun nicht das 
Pendel sich ebensoweit und ebensolange nach der an­
deren Seite hin entfernen werde? Er beantwortet sie in 
dem Sinne, daß in Deutschland das Bestreben bestehe, 
an der W issenschaftlichkeit festzuhalten und auch für 
die Technik einen i d e a l e n  Grund und Boden zu ge­
winnen. „W enn es gelingen sollte, zwischen den auch 
schon auf technischem  Gebiet sich hekämpfenden Seiten:
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der Schulung des Lebens und der Schulung der Schule, 
die richtige M itte zu halten, so hätte trotz m annigfacher 
äußerer H indernisse die deutsche Technik gegründete 
Aussicht, an der Spitze der neuen Zeit voranzuschreiten. 
Sollte sie jedoch je nach der einen oder anderen Seite 
hinneigen, so möge es im m erhin die Seite des I d e a ­
l i s m u s  sein, aber eines Idealism us, der zu allen Zeiten  
des G oetheschen W ortes eingedenk bleibt: Im Anfang 
•war die T at.“ —-

Wir haben seit Max E y t h s Tode manches zulernen  
müssen. Wir haben gesehen, wie durch die unerm üd­
liche technische Arbeit der W ohlstand und das Ansehen  
unseres Volkes zu nie erreichter Höhe stiegen, wie aber 
dann plötzlich alles zusammenbrach und ein Trümmer­
haufen übrig blieb. Ist es da ein W under, daß die T ech­
nik w ieder einmal recht schlecht im Kurse steht und das 
Wort sich vordrängt, die Herrschaft anzutreten. Worte 
haben wir v iele gehört in der N achkriegszeit, aber Ge­
danken wurden recht wenig zutage gefördert, und wo 
blieb die Tat! Den Fachmann sucht man überall durch 
den Wortmann zu ersetzen. Wer das Wort beherrscht, 
beherrscht auch die Masse und findet ihr Vertrauen, be­
herrscht auch, was heute das W ichtigste ist, die Straße. 
Die Kunst wird zur A fterkunst, die eines W ortschwalles 
bedarf, um in ihre Geheim nisse einzudringen, das 
T heater wird zur politischen Schaubühne, die Parla­
m ente werden zu Lärmversammlungen und Industrie und 
V erkehrsm ittel werden zu ,.R eparations“betrieben degra­
diert. Der Staat ist mit seiner W eisheit zu Ende und 
weiß sich nur durch H underte von neuen, in  aller Eile 
zusam m engeflickten Gesetzen und Verordnungen zu 
helfen, denen der R ichter durch w ortreiche Begrün­
dungen seiner U rteile zu folgen versucht; die Kirche hat 
das Vertrauen eines großen Teiles des Volkes verloren. 
Hohin geht der W eg weiter?

Wir sollten uns mit Max E y t h  w ieder auf das Kön­
nen, a u f  d i e  T a t  b e s i n n e n .  Es gilt, neu aufzu­
bauen, und das kann nur durch A rbeit, durch unermüd-

üche A rbeit geschehen. Aber m it einer A rbeit, die nicht 
als Frondienst em pfunden und als Ware verkauft wird, 
sondern die aus dem Innern quillt und um ihrer selbst, 
um der Genugtuung, die aus ihr entspringt, geleistet 
wird. „Taten, keine T inten“ , brauchen wir, und jeder 
hat an seinem  Teil zu leisten, was seine A ufgabe und 
sein Beruf ist. „D ie größte Lebensaufgabe ist die e igene,“ 
sagt Max E y t h ,  und „im A lltagleben liegt schließlich  
das B este, das wir zu leisten verm ögen und das uns 
w iderfährt.“

In der Technik stecken noch v iele  M öglichkeiten, die 
uns helfen können, die verlorenen Märkte w ieder zu ge­
winnen. T echnische Arbeit tut daher vor allem not.

Aber darüber hinaus muß auch der T a t e n  m e n s c h  
w ieder den W ortm enschen ablösen. An „Schreibern und 
Schwätzern“, Um m it S p e n g l e r  zu reden, haben wir 
übergenug. Jetzt gilt es, sachliche A rbeit, zähe, nur auf 
das Ziel gerichtete A ufbauarbeit zu leisten . Der T ech­
niker muß sich nicht in Bureau und W erkstatt e in ­
kapseln, sondern sich auch dem öffen tlichen  Leben zur 
V erfügung stellen, sein sachliches D enken in das große 
politische und w irtschaftliche G etriebe hineintragen. Mit 
den Parteien und über den Parteien hat er sich zu be­
tätigen. Setzt ihn nur in den Sattel, reiten kann er v ie l­
leicht besser als mancher andere! Das Gefühl der Ein­
seitigkeit Und B eschränktheit auf das eigene Fach, das 
M inderw ertigkeitsgefühl, das ihm so oft von anderen 
Ständen aufgedrängt wurde und an das er schließlich  
geglaubt hat, muß restlos ausgerottet werden. „Die 
Sprache, so sagt E y t h ,  „hat es fertig  gebracht, eben 
weil sie sprechen kann, daß sich ihr Geistesbruder, das 
W erkzeug, jahrhundertelang etwas von oben herab be­
handeln lassen mußte. Das stum m e W erkzeug hat dies 
lange geduldig getragen und muß sich auch heute noch  
oft genug mit der zw eiten Stelle begnügen.“

E s  w i r d  e n d l i c h  Z e i t ,  d a ß  d a s  W e r k ,  d a s  
K ö n n e n ,  d i e  T a t  w i e d e r  t r i u m p h i e r e n !

£>ipi.=3ng. K. ESTE:

ZUM SCHUTZ VON BEZEICHNUNGEN IM TECHNISCHEN BERUFE
Wir stellen die nachfolgenden A usführungen zu r  Besprechung; sie beleuchten die Frage von einem  
sehr beachtlichen Gesichtspunkt aus. Die S tellungnahm e zu  dem Lösungsvorschlag des Verfassers 
behalten sich Verband und Schriftleitung vor. Die Schriftleitung

I

Durch die B a u  in e i s t e  r-V e r o r d n u n g 1 wurde 
den A bsolventen der H öheren technischen Staats­
lehranstalten für Hoch- oder Tiefbau eine ge­
schützte Bezeichnung gegeben. Die Verordnung nennt die 

Bezeichnung „B aum eister“ eine „B erufsbezeichnung“, und 
diese wird durch eine besondere Prüfung erworben. Wer 
die Prüfung besteht, ist Baum eister, gleichgültig, ob er 
als A ngestellter im D ienste eines U nternehm ens steht oder 
selbständig ist.

Ganz nach dem Muster dieser Baum eister-Verordnung  
ist der Entw urf eines A r c h i t e k t e n - G e s e t z e s "  
gestaltet worden, nur daß man hier noch einen U nter­
schied zwischen dem nicht selbständig und dem frei 
schaffenden A rchitekten gemacht hat. Man will hier zwei 
„Berufsbezeichnungen“ schützen: einmal „A rchitekt“ für 
alle Hochbauer mit bestim m ter Q ualifikation, und „Bau­
anw alt“ für solche „A rchitekten“, die freischaffend sind.

D iese R egelungen greifen aus dem G e s a m t ­
p r o b l e m  der B erufsschutzfrage im technischen Beruf 
einen verhältnism äßig kleinen Ausschnitt heraus, der auch 
im Bauwesen nur eine T eilfrage betrifft, noch nicht e in ­

1 Technik und Kultur 22 (1931) 126— 127
2 Technik und Kultur 22 (1931) 86—87

mal das gesamte Bauwesen um faßt. Aber man wird nicht 
daran vorbeikom m en, daß solche T eillösungen u nbefried i­
gend sind und unter allen Um ständen dazu führen m üssen, 
daß das Gesamtproblem aufgerollt wird. Sieht man von  
der Baum eister-Verordnung ab, gegen die zw eifellos er­
hebliche Einwendungen zu machen wären, so greift das 
A rchitekten-G esetz aus dem Problem  des B erufsschutzes  
offenbar den A usschnitt heraus, von dem der V erfasser  
des Entwurfes anscheinend annahm, daß er die geringsten  
Schw ierigkeiten bereiten würde. Denn einen Schritt 
weiter innerhalb des G ebietes des B auw esens, und die 
Schw ierigkeiten werden offenbar.

II

Will man zunächst die Lösung der Schutzfrage auf das 
B a u w e s e n  beschränken, w eil man v ielle ich t der An­
sicht ist, daß hier die Lösung vordringlich sei, so kann 
man nicht den Hochbauer (A rchitekt) gegenüber dem  
Tiefbauer (B auingenieur) bevorzugen. D afür können  
sicher keinerlei sachliche Gründe vorgebracht werden. B e­
darf der Hochbauer im Interesse der A llgem einheit des 
Schutzes einer B ezeichnung, die ihn als Fachm ann be­
stim m ter Q ualifikation kenntlich  macht, so tr ifft dies iq 
gleichem  Ausmaße auf den T iefbauer zu.
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Aber hier zeigt sich gleich die Schw ierigkeit, die als 
Folge die A ufrollung der Gesamtfrage hat. Der H och­
hauer und Baukünstler führt die Bezeichnung Architekt, 
die ganz abseits steht von den Bezeichnungen der Träger 
der anderen technischen B erufe. D iese sind „Ingenieure“ 
der verschiedenen Fachrichtungen. Sollte der Schutz auf 
alle technischen Berufstreibenden im Bauwesen ausge­
dehnt werden, so müßte man analog dem A rchitekten­
gesetz, auch den „B auingenieur“ schützen.

Die Dinge m üßten also folgerichtig folgenderm aßen ge­
staltet werden
„ A r c h i t e k t “ —  alle Hochhauer unbeschadet der Art 

der Berufsausübung,
„ B a u i n g e n i e u r “ —  alle Tiefbauer unbeschadet der 

Art der Berufsausübung,
„B a u a n w a 1 t“ —- „A rchitekten“ und „Bauingenieure“, 

die selbständig und freischaffend den Beruf ausühen.

III
Die Gerechtigkeit fordert zwingend, daß der Bauinge­

nieur von dem Schutz nicht ausgeschlossen wird. Auch 
um seiner Bedeutung im heutigen Bauwesen willen; denn 
diese Bedeutung ist sicher nicht geringer einzuschätzen als 
die des Architekten.

Aber wäre es gerecht, den „B auingenieur“ rechtlich zu 
schützen und die viel zahlreicheren I n g e n i e u r e  a n ­
d e r e r  F a c h r i c h t u n g e n  damit zu benachteiligen?  
Man wird nicht die Behauptung aufstellen dürfen, daß 
der M aschineningenieur oder der E lektroingenieur, der 
Hütteningenieur oder der Bergingenieur in unserer V olks­
wirtschaft eine so v iel geringere Rolle spielen, daß man sie 
vernachlässigen darf.

Und deshalb dürfte der Verfasser des Architekten- 
Gesetzes den Versuch gemacht haben, seine Lösung auf 
ein engbegrenztes T eilgeb iet zu beschränken. Die „I n g e- 
n i e u r f r a g  e“, ein Streitfall seit Jahrzehnten, wird so 
aufgerollt und muß aufgerollt werden, wenn das Archi- 
tekten-Gesetz in der vorliegenden Form weiter verfolgt 
werden soll. Man kann aber für den Schutz der B ezeich­
nungen „B auingenieur“, „M aschineningenieur“ usw. oder 
kurzweg der B ezeichnung „Ingenieur“ nicht einfach ein 
Analogon zu dem Schutz der Bezeichnung „A rchitekt“ 
(oder auch zum „B aum eister“ ) bilden. Man hat ja, wie 
erwähnt, „A rchitekt“ und „Baum eister“ B e r u f s  bezeich- 
nungen genannt und deshalb für ihre Erwerbung neben 
ihrer theoretischen (schulm äßigen) Vorbildung eine B e­
rufsbewährung vorgeschrieben. Tut man dies folgerichtig  
auch für den „Ingenieur“, so ergibt sich wieder die gleiche 
Situation wie bei dem Gesetzentwurf, den 1928^29 der 
Verein deutscher Ingenieure aufgestellt hatte 4: Diplom-

3 Es ist hier gänzlich von der Qualifikation für den Personen­
kreis der zu schützenden Bezeichnungen abgesehen und nur das 
Problem als solches behandelt.

4 Technik und Kultur 20 (1929) 111—112

Ingenieure würden erst durch Praxis die Bezeichnung 
„Ingenieur“ erwerben können, und es würde Diplom -Inge­
nieure geben, die sich nicht Ingenieur nennen dürfen. 
Fraglos ein unm öglicher Zustand, der noch mehr Verwir­
rung in der Ö ffentlichkeit erzeugen müßte als ohnehin 
schon vorhanden ist.

Kurz gesagt: das Hindernis, auf diesem Wege zum
ßerufsschutz zu kommen, ist der Akademische Grad 
D i p l o m - I n g e n i e u r .  Er müßte erst abgeschafft, 
d. h. durch eine andere Bezeichnung ersetzt werden, die 
eindeutig, nicht verwechselbar ihren Träger als Absolven­
ten einer H ochschule kennzeichnet. Dann erst wäre die 
Bahn frei, um einen Schutz der „Berufsbezeichnung“ in 
analoger Form wie „A rchitekt“ durchzuführen.

IV
G r u n d s ä t z l i c h  ist zur Schutzfrage aber folgendes 

zu sagen: Vordringlich ist im Interesse des Schutzes der 
A llgem einheit die klare und eindeutige Kennzeichnung 
solcher Berufstreibenden, deren sachverständigen Rat und 
H ilfe das Publikum in Anspruch nehmen will und die 
ihren Auftraggebern selbst verantwortlich sind. Der 
Schutz solcher Berufsträger („Arzt“, „Rechtsanwalt“, 
„Patentanw alt“ usw.) wurde nicht durchgeführt, um einen 
„von Privilegien umhegten Stand“ zu schaffen °, sondern 
„um die guten Elem ente der V olksgem einschaft zu schüt­
zen gegen die Konkurrenz der Gewissenlosen und Be­
trüger“ 6'. Von diesen Gesichtspunkten ging auch die 
„G ew erbenovelle“ vom 26. Juli 1897 aus, durch die im 
Handwerk der ,,M eister“-Titel geschützt wurde.

D a r a u f  sollte auch zunächst im technischen Berufe 
aufgebaut und damit der V o r s c h l a g  d e s  V e r b a n ­
d e s  D e u t s c h e r  D i p l o m - I n g e n i e u r e  wieder 
aufgegriffen werden, der 1916 aus diesen Gesichtspunkten 
heraus eine Regelung des „Zivilingenieur“-Berufes ver­
langte

Man beschränke deshalb das Architeklen-Gesetz (und 
erweitere es gleichzeitig) auf den S c h u t z  a l l e r  
t e c h n i s c h e n  B e r u f s t r ä g e r ,  w e l c h e  s e l b s t ­
v e r a n t w o r t l i c h  u n d  f r e i s c h a f f e n d  t ä t i g  
s i n d  o h n e  B i n d u n g  a n  U n t e r n e h m e n  („be­
ratend“, „treuhänderisch“ ). Als geschützte Bezeichnung 
könnte „ B a u a n w a l  t“ für alle derartigen Berufsträger 
wohl annehmbar sein; nichts stände dem im Wege, durch 
einen Zusatz die besondere fachliche Berufstätigkeit 
näher zu kennzeichnen.

Die Abgrenzung der so zu schaffenden Freien Berufs­
gruppen im technischen Berufe ist eine Frage für sich, die 
hier nicht erörtert sei, um das Problem als solches einmal 
klar herauszustellen.

5 ZVer. Deutsch. Ing. 61 (1917) 503—504, vgl. auch Technik 
und Kultur 20 (1929) 87

6 Lang, Alexander: Die Regelung des Zivilingenieurberufes 
in Deutschland. — ZVerb. Deutsch. Dipl.-Ing. 7 (1916) 115—121

Dr. A lfr e d  S T R I E ME R  in B e r lin -T e g e l:

D E R  K R E I S L A U F  D E S  G E L D E S  

E R K L Ä R T  D I E  W I R T S C H A F L I C H E N  Z U S A M M E N H Ä N G E
M a ss e n k a u fk r a ft  o d e r  U n te r n e h m u n g sk a u fk r a ft?

Das „L o h n - D i a g r a m m“, das in Bild 1 dar­
gestellt ist, veranschaulicht den Kreislauf des Gel­
des, insbesondere den Lauf der Lohn- und Gehalts­
einkom m en in einer Form, die ihn leicht erkennbar 

macht.
Wir sehen an dem Kopf des Bildes das große Reservoir 

„ E i n k o m m e n  d e r  A r b e i t e r ,  A n g e s t e l l t e n ,  
B e a m t e n  u n d  R e n t n e  r“, das hauptsächlich durch 
die Einkommen der 20 M illionen Arbeitnehmer gefüllt 
wird.

Wie verteilt sich nun der Inhalt dieses großen Sammel­
beckens, das ständig durch die in Arbeit Stehenden, als 
auch durch die Erwerbslosen-Unterstützungsgelder und 
Renten gespeist wird? Wir wenden das Schaubild um 90 
und teilen die Ausgaben, die deutlich erkennbar sind, in 
zwei Hauptgruppen:

1. Die Ausgaben für Post und Verkehr, Fahrgeld, Mie­

ten, Versicherungen, Steuern und Spargeld.
2. D ie Aufwendungen für den L e b e n s u n t e r h a l t .
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Die Ausgaben für den Lebensunterhalt, die etwa die 
II ä 1 f t e aller k leinen  und m ittleren Einkom m en bean­
spruchen, werden über die L a d e n t i s c h e  der Händler 
und G ew erbetreibenden (I) w eitergegeben. Wie verteilen

sie sich hier? ln  der horizontalen R ichtung fließen nach 
rechts (III) die Löhne und G ehälter der im H andel und 
Gewerbe B eschäftigten, die in das große Reservoir zurück­
fließen. In der horizontalen R ichtung nach links (II) 
fließen all die Abgaben, die H andel und Gewerbe zu 
machen haben an Zinsen, Steuern, Versicherungen, Mie­
ten, Frachten und Postspesen. Auch die Gewinne fließen  
ab auf die K onten der Banken. Der Hauptstrom der e in ­
genom m enen Gelder fließt nun nach unten in die nächste 
Stufe (IV) „K o n s u m a r t i k e l - F a b r i k a t i o n  und 
L a n d w i r t s c h a f  t“ . H ier erfolgt die gleiche V ertei­
lung des Geldstrom es wie vorher: Nach rechts (VI) strö­
men Löhne und Gehälter, nach links (V) die Abgaben und 
Gewinne und nach unten (V II) der Teil der Einnahmen, 
der in K a p i t a l  um gew andelt wird zur B e s c h a f ­
f u n g  n e u e r  P r o d u k t i o n s m i t t e l .

In dieser Stufe (V II) erfolgt nun wiederum  die gleiche 
V erteilung, d. h. bei (IX) fließen Löhne und Gehälter ab, 
bei (V III) die Abgaben w ie vorher, und der restliche 
Strom geht in die Industrie der R ohstofferzeugung bzw. 
in den B a u m a r k t ,  um neue Werk- und W ohnräume zu 
schaffen.

Betrachten wir nun die fünf großen R eservoire: V e r ­
k e h r ,  H a u s b e s i t z ,  V e r s i c h e r u n g e n ,  S t e u ­
e r n ,  B a n k e n ,  so sehen wir, daß sie von zwei Seiten  
aus gefü llt werden. Von oben aus den A r b e i t s e i n ­
kommen und in horizontaler R ichtung von den vier Stu­
fen der W irtschaft her, die wir vorher schon genannt 
haben (I, IV, V II u. X). Was geschieht nun mit den sich 
an diesen fünf Stellen ansam melnden Geldm itteln?

1. D ie Einnahm en der Eisenbahn, der Post und des 
Verkehrs überhaupt gehen zum großen Teil in Form von 
L ö h n e n  und G e h ä l t e r n  direkt zurück in das große 
Reservoir „A rbeitnehm er-Einkom m en“. Der verbleibende 
Teil zw eigt sich ab und läuft zurück in die W irtschafts­
stufen (XI, V III, V u. II) in Form von A u f t r ä g e n ,  
die die V erkehrsunternehm ungen an die W irtschaft aus­
geben. D iese Beträge lösen sich hier in derselben W eise 
wieder auf, w ie wir das vorher schon beschrieben haben, 
in Löhne und Gehälter, in Abgaben und in M ittel zur B e­
schaffung von Waren- und Produktionsm itteln.

2. D ie Einnahm en des Haus- und Grundbesitzes lösen 
sich gleichfalls w ieder in Z i n s e n  an die H ypotheken­
gläubiger und in die Einkomm en der vom Haus- und

Grundbesitz lebenden Personen, die das Einkom m en w ie­
der dem ,.H a n d e l  u n d  G e w e r b e “ zuführen, wo es 
sich dem K r e i s l a u f  w ieder einverleibt.

3. D ie Einnahm en der V ersicherungen gehen denselben  
Weg. Der größte T eil der Ausgaben fließt außer den in 
den V ersicherungen selbst B eschäftigten  an das große 
Heer der R e n t n e r .  Der übrige T eil, der in K a p i t a I 
um gewandelt wird, fließt in  Form von H ypotheken an den  
Baumarkt.

4. D ie Steuern w erden von den V erw altungen w ieder  
restlos v e r a u s g a b t  zum T eil in Form von Gehältern  
und Löhnen, zum anderen T eil fließen sie dem Baumarkt 
zu zur Errichtung von öffen tlichen  G ebäuden, A nstalten
u. a.

5. D ie Einnahm en, die sich beiden Banken und Spar­
kassen sam meln, werden zum erheblichen Teil in K a p i -  
t a 1 um gew andelt. Ein T eil fließt ab in Form von G ehäl­
tern und Löhnen. Der H auptteil wird in Form von  
L e i h k a p i t a l  den verschiedenen Stufen der W irt­
schaft w ieder zur Verfügung gestellt, aber ein  T eil der 
sich hier ansam m elnden Gelder fließt i n s  A u s l a n d  
und entzieht sich hier der Pflicht, deutsche A rbeitskräfte  
zu beschäftigen. D ieser Strom wird verstärkt durch die 
R e p a r a t i o n s z a h l u n g e n  und durch die Z i n s e n  
für K apitalien, die vom A u s l a n d  geliehen worden sind.

Mit besonderer K larheit zeigt dieses Diagramm aber vor 
allem , über w elche W ege alle Einkom m en, w elcher Natur 
sie auch sind, sich w ieder in A r b e i t s e i n k o m m e n  
auflösen und in das große R eservoir zurückfließen, von 
dem aus wir die V erfolgung des K r e i s l a u f e s  aufge­
nomm en haben. Nur die Summen, die die Grenzen der 
N ationalw irtschaft überschreiten, entziehen sich der 
Pflicht, der B e s c h ä f t i g u n g  v o n  A r b e i t s ­
k r ä f t e n  zu dienen.

Zum Schluß der Erläuterung des Diagramms sei beson­
ders bem erkt, daß bei diesem  Diagramm angenom m en ist, 
daß die deutsche E infuhr und die deutsche A usfuhr sich  
das G l e i c h g e w i c h t  halten und sie aus diesem  Grunde 
hier nicht besonders berücksichtigt worden sind.

* *
*

Es ist die Aufgabe der W i r t s c h a f t ,  allen V olks­
genossen A rbeitsm öglichkeit zu sichern und die B edürf­
nisse so gut und dem Kulturstand gemäß so um fassend wie 
m öglich zu befriedigen. Wir gehen davon aus, daß jeder 
Volksgenosse A rbeit leistet, dafür Lohn, Gehalt oder U n­
ternehm ergewinne bezieht, andererseits aber gleichzeitig  
K o n s u m e n t  ist, d. h. mit seiner K aufkraft am Markt 
erscheint, dort Waren oder D ienste kauft und dadurch  
w ieder die V oraussetzungen schafft, daß H andel, Ge­
werbe, Industrien, Landwirtschaft und Gartenbau sowie 
der Baumarkt eine m öglichst intensive T ätigkeit entfalten  
können.

S t u f e  (I). Je mehr K äufer an den M illionen von  
L a d e n t i s c h e n  der H ändler und G ew erbetreiben­
den (I) erscheinen, je reichlicher ihre G eldtaschen gefüllt 
sind, desto größer ist der U m s a t z ,  desto mehr A r b e i t  
erhalten die P roduktionsstufen IV, V II, X, sow eit das 
Geld n icht für A u s l a n d s w a r e n  oder A u s l a n d s ­
r e i s e n  verausgabt wird. Betrachten wir die Stufe I 
(H andel und Gewerbe), dann sehen wir, daß m it einem  
Teil der Erlöse die beschäftigten  A rbeiter und A ngestell­
ten bezahlt werden (III . daß auf der anderen Seite (II) 
die U nkosten (Zinsen, Steuern, V ersicherungen, M iete. 
Frachten, P ost) bezahlt werden, daß nach IV hin (K on­
sum artikel-Produktion, Landw irtschaft) die M ittel für den 
E inkauf n e u e r  Waren zur A uffü llung der Lager abge­
geben werden und daß die verbleibenden G e w i n n e  (die  
Kaufkraft der U nternehm ungen) sich bei den Banken  
sammeln und von hier als K a p i t a 1 den Stufen V II und 
X zugeführt werden für G e s c h ä f t s v e r g r ö ß e r u n ­
g e n  usw. oder in H ypotheken, B eteiligungen usw. ange­
legt werden.

Einkom men
der Arbeiter, Angestellten, Beamten, Rentner

_0 Handel q_ 
~bund Gewerbe

OKomumarfikel Fabn kahon Q» Landwirtschaft

rr—  Qh
Produktionsmittel■ 17~ 5  0

Arbe/tslangke/t ist d ie  Folge 
fa ls c h e r  G eldztrkulahon '  
O Pretsbilduncrsstellen

Je schneller das Geld der Mr/schaff und Verwaltungen 
Zirkuliert\ desto mehr Arbeitskräfte können an ihm 
beschäftigt werden /

Bild 1: Lohn-Diagramm; der Kreislauf des Geldes
erklärt die wirtschaftlichen Zusammenhänge.
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S t u f e  (IV). Die K onsum artikel-Produktion und Land­
w irtschaft (IV) verwenden, so nehmen wir an, alle E r - 
t r ä g n i s s e ,  um ihre Maschinen und Einrichtungen zu 
erneuern und neuen Werkraum zu bauen. IV ist also der 
w i c h t i g s t e  A u f t r a g g e b e r  für VII  und X.

S t u f e  (V II). D ie Produktionsm ittel-Industrie erhält 
die Aufträge nicht nur von IV, sondern auch aus der 
e i g e n e n  Produktionsstufe, da die M aschinenfabriken  
und Kraftwerke sich g e g e n s e i t i g  zwecks Verbesse­
rung ihrer Einrichtungen mit Aufträgen versorgen, wenn 
sie das Kapital dazu haben bilden oder leihen können.

Wie steht es nun mit dem Preisabbau? Da ist die 
Frage zu stellen , wer o p f e r t  eigentlich bei diesem Vor­
gang? Eine Preissenkung von z. B. 10% wird erreicht, 
wenn das M aterial, die Löhne und Gehälter, alle übrigen  
Unkosten (Kraft, H ilfsstoffe, M iete, Steuern, soziale Ab­
gaben, Versicherungen, Verbandsabgaben, Provisionen, 
Werbungen, Frachten, Zinsen usw. um 10% gesenkt wer­
den. Auch der G ewinnanteil der Unternehm er muß sich  
um 10% senken lassen. Wo aber ist das der Fall? Am 
ehesten ist die Lohn- und Gehaltssenkung durchführbar, 
sie allein bewirkt aber nun eine Preissenkung in Höhe 
eines P r o z e n t t e i l e s  des vorgenomm enen Lohnab­
zuges.

Sind es die Arbeiter und die A ngestellten, deren N om i­
naleinkommen verringert wird, dann besteht die nach­
weisbare Tatsache, daß der wirkliche Verlust an Einkom ­
men für die Lebensunterhaltsm ittel sich verdoppelt. B e­
trägt nämlich das Einkommen 100 M, so verteilt es sich 
zu etwa 50% auf die nötigen Lebensunterhaltsm ittel und 
zu 50% auf die vom Preisabbau unberührten Ausgaben 
für Miete, Steuern, Versicherungen, Fahrgelder, N ot­
groschen usw. D ie 10 M M indereinnahme treffen also 
nur allein die K aufkraft für die Lebensunterhaltsm ittel, 
und zwar mit 10% auf die halbe Summe, d. h. nicht mit 
5 M, sondern mit 10 M. D ie Kaufkraft für die Lebens­
unterhaltsmittel a l l e i n  wird also bei einem  Lohnab­
zug von 10% mit 20% betroffen.

Wer hat u n t e r  d i e s e n  U m s t ä n d e n  aber von 
dem Lohnabzug eigentlich einen Nutzen. Niemand! Im 
Gegenteil, die Arbeiter haben bei dieser Verdoppelung 
der Wirkung der Abzüge Schaden an ihrer Kaufkraft, 
d. h. sie können weniger kaufen, solange die Senkung des 
Einkommens g r ö ß e r  bleibt als die Senkung der Preise 
der nötigen K ousum artikel. Der Umsatz muß also sinken. 
Erst in dem Falle, daß säm tliche Ausgaben sich um 10% 
verringern, ist das Realeinkom m en das gleiche geblieben. 
Lohn- und Gehaltskürzungen, die nicht völlig ausgeglichen  
werden durch Senkung der Ausgaben, bedeuten R ü c k -  
g a n g d e s U m s a t z e s  und w eitere V e r s c h ä r f u n g  
d e r  K r i s i s ,  w eitere Freisetzung von Arbeitskräften. 
Anders liegen die Verhältnisse, wenn die Löhne abgebaut 
werden o h n e  P r e i s s e n k u n g ,  dann entstehen z u - 
g u n s t e n der A r b e i t g e b e r  höhere Gewinne. Die 
Folgen, die sich hieraus ergeben für die Kapitalbildung, 
untersuchen wir später.

Nun besteht zwischen der Unternehm erschaft und der 
Arbeitnehm erschaft ein sehr ernster Streit in folgender 
Frage: Ist die K aufkraft der U n t e r n e h m u n g e n  für 
den Inlandsmarkt w i c h t i g e r  als die Kaufkraft der 
M a s s e n ,  w eil, wie behauptet wird, die Kaufkraft der 
Unternehmer w eitsichtiger und zweckm äßiger angesetzt 
wird, als es die Massen mit ihrer zersplitterten Kaufkraft 
am Markt zu tun vermögen? Um aber die Kaufkraft, 
d. h. die Kapitalbildung der U n t e r n e h m e r ,  z u  
s t ä r k e n ,  wird der Lohn- und Gehalts a b b a u gefor­
dert und durchgeführt.

Wer hat nun recht? Bild 1 zeigt uns, daß a l l e s  
Geld, das an a l l e n  Stellen i n n e r h a l b  der deut­
schen W irtschaft für d e u t s c h e  Erzeugnisse a u s - 
g e g e b e n  wird von Arbeitgebern oder Arbeitnehm ern, 
als L o h n -  u n d  G e h a l t s e i n k o m m e n  wieder er­
scheint, gleichgültig ob ein Unternehm er sich eine Luxus­

villa erbauen läßt oder neue Maschinen kauft oder neuen 
Werkraum errichtet. Nun können an den neuen Maschi­
nen und neuen Fabriken v ielleicht dauernd A r b e i t e r  
beschäftigt werden, w a s in einer Luxusvilla nicht der Fall 
ist. D iese B eschäftigungsm öglichkeit der Arbeiter besteht 
aber nur dann, wenn die dort hergestellten Produkte 
auch A b s a t z  finden! D ieser Absatz, wenn wir von dem 
Export hier absehen, erfolgt aber nur dann, wenn die 
K o n s u m a r t i k e l - I n d u s t r i e n  als die primären 
durch g e s t e i g e r t e n  U m s a t z  der vorhergehenden  
Stufe I (Handel und Gewerbe) den notwendigen A uf­
tragseingang erzielen, den doch überwiegend die Lohn- 
und Gehaltsem pfänger bringen müssen.

Wir stellen uns jetzt einmal vor, um recht klar zu 
sehen, daß beim Festhalten der Preise alle Löhne und 
Gehälter auf ein Maximum g e s t e i g e r t  werden, bis 
die V e r d i e n s t e  der Unternehmer außer dem eigenen  
Existenzlohn (Unternehm erlohn) gerade nur noch die 
A m o r t i s a t i o n  der vorhandenen Anlagen sichern, so 
daß sie erneuert, d. h. ersetzt werden können, innerhalb  
der normalen Fristen. Dann wird das Maximum an A r ­
b e i t s k r ä f t e n ,  beschäftigt, wenn die Massen der Ar­
beitnehm er auch ihrerseits ihr Einkommen r e s t l o s  aus­
geben am Markt oder an Z w e c k s p a r k a s s e n ,  die 
es dem Markt ohne Verzug zuführen. Eine E r s p a r u n g  
an Arbeitskräften durch verbesserte Maschinen hat nur 
einen Sinn, wenn Mangel an Händen besteht, sie ist sinn­
los, wo A rbeitslosigkeit in hohem Grade herrscht. Bei 
diesem Zustand fließen der Produktionsm ittelindustrie 
und dem Baumarkt außer den Aufträgen, die Eisenbahn, 
Post und die öffentlichen Verwaltungen vergeben (siehe 
das Bild 1), nur die Bestellungen zu, die sich aus den 
Amortisationssummen ergeben.

Wie steht es aber nun u m g e k e h r t  mit den Auswir­
kungen der Lohn- und Gehälter k ü r z u n g e n ?  Be­
trachten wir das in Bild 2 dargestellte Diagramm der 
B e d a r f s g l i e d e r u n g ,  dann sehen wir, daß alle 
Einkommenskürzungen die S p i t z e n  abschneiden, die 
in die Stufen der e n t b e h r l i c h e n  Waren, in die 
Sphären der v e r e d e l t e n  Erzeugung hineinragen.

D. h. also, Einkommenskürzungen treffen allerdings nicht 
Brot, Margarine, Schmalz, Kartoffeln oder billige Seife 
usw., sondern die qualifizierte Arbeiterschaft, welche 
Waren h ö h e r e r  Werte erzeugt, die dadurch brotlos 
wird. Der Umsatz an den Millionen Ladentischen sinkt 
für diese Produkte, die Konsum artikelindustrie verliert 
an Absatz.

Wenn wir wiederum annehmen, daß die W arenpreise 
f i x bleiben, dann ergeben sich bei Lohn- und Gehalts­
kürzungen entsprechend g e s t e i g e r t e  U nternehm er­
gewinne an allen Preisbildungsstellen. Und was geschieht 
nun mit diesen Gewinnen, die sich in Kapital umwandeln 
wollen, soweit nicht die Unternehmer ihren eigenen B e­
darf steigern an Waren höherer Ordnung? Nehmen wir
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an, daß a l l e  Unternehm ungen diese erhöhten Gewinne 
für den Erwerb hochw ertiger deutscher Erzeugnisse und 
für verm ehrt beanspruchte D ienstleistungen w ieder ver­
ausgaben würden, dann wäre die gleiche W irkung die Folge 
wie bei den M axim allöhnen, d. h. das Maximum an deut­
schen A rbeitskräften fände A r b e i t ,  nur m it dem U nter­
schied, daß auch die h o c h q u a l i f i z i e r t e n  Arbeiter 
Beschäftigung erhielten, die mit dem Arbeitseinkom m en  
der Arbeitnehm er n i c h t  beschäftigt werden könnten, 
einschließ lich  der freien Berufe, K ünstler und Gelehrten.

Es ist also keineswegs richtig vom Arbeiterstandpunkt 
aus, den Verbrauch hochw ertiger Erzeugnisse durch die 
Bezieher hoher Einkommen in Bausch und Bogen zu ver­
urteilen, denn die h o c h q u a l i f i z i e r t e n  A r b e i ­
t e r  haben auch Anspruch auf Arbeit. Aber die U nter­
nehmer können auch a n d e r s  disponieren, sie können  
den Eigenverbrauch e i n s c h r ä n k e n  und die nicht 
verkonsum ierten Gewinne in neuen Produktionsm itteln  
anlegen, d. h. statt die K onsum artikelsphäre (IV) die 
Produktionsm ittelsphäre (V II) und den Baumarkt (X) 
mit neuer Arbeit versorgen. Hieraus ergibt sich volks­
w irtschaftlich der sehr wichtige V orteil, daß der gesamte 
deutsche Produktionsm ittelapparat der Landwirtschaft 
und Industrie auf eine Stufe höherer Leistungsfähigkeit 
gebracht wird. Das aber bedeutet V e r b i l l i g u n g  der 
Produktion und erhöhte W ettbewerbsfähigkeit im Export­
geschäft.

In einer freien W irtschaft haben wir ohne w eiteres 
kein Zwangsm ittel, um die Tätigkeit des G e l d a u s ­
g e b e n s  sowohl seitens der Arbeitnehm er als auch sei­
tens der U nternehm er zu d i s z i p l i n i e r e n  im besten  
nationalen Interesse. Die Tätigkeit des Geldausgebens und 
Kapitalanlegens ist nicht minder w ichtig wie die Tätig­
keit des Geldverdienens. Jedenfalls kommt es heute ent­

scheidend darauf an, daß in D eutschland j e d e r  P  f e n - 
n i g richtig ausgegeben wird und keine Mark liegen b leibt, 
über die nicht schnellstens im besten nationalen Interesse  
verfügt wird.

Das Lohndiagramm (Bild 1) zeigt uns deutlich , w elche  
hohe B edeutung der B e s c h l e u n i g u n g  des G eldum ­
laufes zukomm t und wie viel A uslandskapital e r s p a r t  
werden kann, wenn es uns gelingt, durch D i s z i p l i ­
n i e r u n g  unseres Volkes diesen beschleunigten  G eld­
um lauf auch tatsächlich zu erreichen. Es ist bestim m t 
nicht so, daß jeder sagen darf, daß er mit seinem  E in­
kommen oder Kapital machen dürfe, was ihm beliebt. 
N icht nur „Adel verpflichtet“, sondern auch „Einkom m en  
verpflichtet“, verpflichtet, es so auszugeben, 'daß der 
V olksgem einschaft der höchste N utzen und Segen daraus 
erwächst. Hierzu aber bedarf das Volk der F ü h r u n g ,  
nicht der Führung durch Interessenten, sondern durch 
Männer die allein die W ohlfahrt des ganzen V olkes er­
streben.

H eute aber streitet sich das Volk, ob der H andel zu viel 
verdient oder übersetzt ist, ob die A rbeitslöhne und Ge­
hälter zu hoch, die Beam ten zu zahlreich und zu hoch  
bezahlt sind, ob die U nternehm er zu viel verdienen oder 
die K apitalisten zu hohe R enten erhalten. D ieser Streit 
ist müßig, schafft U nfrieden, schwächt unsere Stellung  
gegenüber den anderen V ölkern. W orauf es allein  an­
komm t, ist, daß alle Einkom m en und K apitalien den je­
weils nötigen Aufgaben zur Verfügung gestellt werden  
und restlos diesen Zwecken dienen. D ie F ü h r u n g  da­
zu ist unerläßlich, die F ü h r u n g  gehört der Staatsregie­
rung und dem W irtschaftsrat, die mit H ilfe der hier g e ­
zeigten Diagramme die genauen zahlenm äßigen Uebersich- 
ten gewinnen müssen, die die beste W irtschaftsführung er­
m öglichen.

LAPICIDA:

Z E I T S P I E G E L
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Die p a r t e i p o l i t i s c h e  B i n d u n g  v o n  G e ­
w e r k s c h a f t e n  wird ebenso oft behauptet w ie be­
stritten. A uf einer Sitzung des Ausschusses des A llge­
meinen D eutschen G ewerkschaftsbundes (Freie Gewerk­
schaften) sagte (nach Presseberichten) der Vorsitzende 
L e i p a r t  u. a.: es sei heute üblich, von der „Ohnmacht 
der G ew erkschaften“ zu reden. Daß diese Einschätzung 
nicht den Tatsachen entspreche, würde sich zeigen, wenn 
die R echtsradikalen den V ersuch machen würden, einen  
Umsturz herbeizuführen. Man darf sich wohl auch die 
Frage vorlegen, ob die Gewerkschaften sich auch rühren 
und ihre Macht geltend machen werden, wenn die Links­
radikalen einen solchen Versuch machen würden.

64
Im schönen Mai dieses Jahres hat die gute Stadt Olden­

burg in Oldenburg einen nicht geringen Schrecken ausge­
standen. D ie Studentenschaft der „ I n g e n i e u r - A k a -  
d e m i e “ („H indenburg-Polytechnikum “) war am 1. Mai 
in den Streik getreten. Warum? Das „K uratorium “ hatte 
die „B edingungen“ der Studentenschaft abgelehnt, näm­
lich: 1. Beibehaltung der Obersekundareife für die A uf­
nahme; 2. dauernde Entfernung der Baugewerkschüler 
vom „A kadem iegelände“. In der N ichterfüllung dieser 
Forderungen sah die Studentenschaft eine Beschneidung  
ihrer akadem ischen Freiheit und des A nsehens der Aka­
dem ie. Am 6. Mai war der Streik beendet; in einer Sitzung 
des Studentenausschusses mit Vertretern der Stadt und der 
Lehrerschaft wurden die Bedingungen erfüllt. Nämlich: 
die Studentenschaft hatte sich entschlossen, „die Gast- und 
Vergnügungsstätten und die Geschäftswelt der Stadt Ol­
denburg für die Dauer des Streikes zu m eiden“. Im

Interesse der Stadt mag es allerdings liegen, daß der Streik  
möglichst schnell sein Ende fand; im Interesse der Zu­
kunft der technischen Berufstreibenden hätte der Streik  
Jahre dauern dürfen.

65
A llgem ein bekannt sind die sogenannten „U n f a 1 1 - 

v e r h ü t u n g s - B i l d e r “ wie sie beispielsw eise von der 
„U nfallverhütungsbild G.m.b.H.“ herausgegeben werden  
und z. T. auch dem „R eicharbeitsb latt“ (herausgegeben  
vom R eichsarbeitsm inisterium ) beiliegen . Daneben gibt 
es auch Verse, Z weizeiler, die vielfach  aus A rbeiterkreisen  
selbst stammen (W ettbewerb). Darüber läßt sich streiten, 
ob diese Verse und H inw eise auf den Bildern im mer ge­
schm ackvoll sind oder nicht. Wenn aber in einer Zeitung  
der Vers: „U nfallverhütung ist besser als U nfallvergütung“ 
als eine „Verhöhnung der Tausende von T oten“ bezeich­
net wird, „w elche die Industrie jährlich fordert“, so ist 
das eine zw eckhafte Auslegung. Denn d i e s e  Auslegung  
könnte man auf fast alle solche Sprüche und B ilder an­
wenden, die Auslegung in der Zeitung näm lich: „als ließe  
der böse Arbeiter sich durch L eichtsinn und Haß gegen  
die Reichen zu U nfällen verle iten , um seine U nternehm er  
zu schädigen“ . Im H eft vom 15. Juli 1931 des R eichs­
arbeitsblattes“ liegt ein „U nfallverhütungsbild“ mit dem 
Spruch: „Sorge, daß Du D einen A rbeitstag ohne U nfall
beendest!“ Kann man daraus nicht auch das gleiche her­
auslesen, wenn man sich entsprechend einstellt?  V ie l­
leicht wird nun auch das R eichsarbeitsm inisterium  einer  
Verhöhnung geziehen!

66
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Mehrfach ist schon bei der Betrachtung der V erhält­
nisse auf dem deutschen A r b e i t s m a r k t  auf die 
gegen früher anders geartete A l t e r s s c h i c h t u n g  der
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Bevölkerung hingewiesen worden. Da ist eine neuerliche 
Feststellung aus dem Hauptgesundheitsam t von Interesse, 
daß die d u r c h s c h n i t t l i c h e  L e b e n s d a u e r  
innerhalb der letzten 50 Jahre u m  v o l l e  2 0  J a h r e  
zugenommen hat. Die starke Erleichterung des A rbeits­
marktes, die aus dem G eburtenausfall im Kriege von Op­
tim isten erwartet wurde, mußte schon aus diesem Grunde 
ausbleiben .

67
Auf dem H eidelberger B ergfriedhof wurde im Juli ein  

Großer im R eich des Geistes, des deutschen Geistes: 
F r i e d r i c h  G u n d o l f ,  zur ewigen Ruhe bestattet. 
Vergeblich durchforschte man alle Berichte in der Presse 
und konnte nirgends feststellen , daß die Reichsregierung  
einen A nteil an der Trauerkundgebung genommen hat. 
Die am tlichen Stellen kennen offenbar zwar den letzten  
Parteimann unserer zahlreichen Parteien und Parlamente, 
aber wer war schon Friedrich Gundolf?

68
Häufig hört man die Klage, daß unsere J u s t i z  in 

einem  Formalismus erstarrt sei, daß sie oft nur nach dem 
toten Buchstaben urteile und nicht das immer im Fluß 
befindliche lebendige Geschehen sowie den gesunden  
Menschenverstand berücksichtige. Das Urteil „W elt­
frem dheit“ ist vielfach die Folge. Was soll man auch 
dazu sagen, wenn ein Gericht eine zu Unrecht erfolgte 
Todeserklärung nicht aufhebt, obschon die für tot er­
klärte Person ihre physische und psychische Lebendigkeit 
vor dem Gericht beweist? Daß ein Mensch tot sein soll 
und doch lebt, dagegen darf sich wohl der gesunde Men­
schenverstand sträuben.

69
In der deutschen Ö ffentlichkeit ist eine Institution so 

gut wie ganz in V ergessenheit geraten: der „V o r - 
l ä u f i g e  R e i c h  s w i r t s c h a f t s r a  t“ . Es muß fest­
gestellt werden, daß er in Berlin in der Bellevuestraße 
immer noch vorhanden ist. Man sollte meinen, daß diese 
Körperschaft doch eigentlich dazu da ist, Rat für die 
Wirtschaft zu schaffen, d. h. daß sie gerade in der Jetzt­
zeit der höchsten W irtschaftsnöte zeigen soll, daß sie nicht 
ein Veilchen im Verborgenen darstellt. Unsere Zeit ist 
wie keine zuvor dafür geschaffen, daß der Reichswirt­
schaftsrat seine Existenzberechtigung erweist. Höchste 
Zeit dazu dürfte es allerdings sein, sonst ist nicht mehr 
viel von der W irtschaft übrig!

70
Die schw ierige Lage, in der sich die deutsche Wirt­

schaft befindet, hat in der Presse eine lebhafte A useinan­
dersetzung ausgelöst —  nicht so sehr über brauchbare 
Mittel, wie die Krise zu beheben sei — , sondern darüber, 
wer Schuld an dem Zustand ist. Die sozialistische und 
die ihr nahestehende Presse schiebt naturgemäß die 
Schuld dem „kapitalistischen W irtschaftssystem “ zu, dem 
„freien Spiel der K räfte“, das durch eine planmäßige 
Wirtschaft ersetzt werden müßte. Aber man wird dagegen 
einwenden müssen, daß seit der W ährungsstabilisation  
ein freies Spiel der Kräfte gar nicht vorhanden war. Und 
daß es nicht ganz logisch erscheint, wenn man dieses kapi­
talistische System als untauglich bezeichnet, um die Lage 
zu m eistern und die Lebenshaltung des Volkes zu bessern, 
dem gleichen System aber immer neue Lasten aufgebiirdet 
hat, da man des Glaubens war, es werde schon Mittel und 
Wege finden, um die Lasten aufzubringen. Zwar leben 
wir in einer „schnellen Z eit“, und vieles wird rasch ver­
gessen. Aber es dürfte doch noch in Erinnerung sein, 
daß gerade die antikapitalistischen Kreise von der W irt­
schaft zur Aufbringung der ständig gesteigerten Lasten die 
Beseitigung der „Rückständigkeit“ ihrer Betriebe durch 
Rationalisierung gefordert haben. Und heute spricht man 
von der Fehl-Investierung von Kapital durch diese R atio­
nalisierung und macht dafür wieder das „untaugliche  
freie Spiel der K räfte“ verantwortlich.

71
D ie Z a h l u n g s s c h w i e r i g k e i t e n  d e r  B a n ­

k e n  gaben—  als Teil des Generalangriffes der Sozial­
demokratie gegen das Unternehm ertum  —  Anlaß zu der 
Forderung, ein „Staatliches Bankamt" zu errichten, dem  
alle Banken unterstellt werden sollen. Man denkt sich  
das so: jeder Bank wird ein Bankkommissar zur ständigen  
Mitarbeit zugewiesen, alle Kredite sollen dem „Bankam t“ 
gem eldet werden, das allgem eine Vorschriften für Anlagen 
herausgibt und Einspruchsrecht gegen Ausgabe von Ak­
tien, Schuldverschreibungen usw. haben soll. Überflüssig  
zu sagen, daß dieses „Bankamt“ ein um fangreicher B e­
amtenapparat werden und natürlich einen „B eirat“ er­
halten soll. Muß die Frage, wer wohl in das „A m t“ und 
den „B eirat“ berufen wird, besonders beantw ortet 
werden? i Z

Verkehr und V e r k e h r  s e i  n r i c h t u n  g e  n sind 
M ittel zum Zweck und nicht Selbstzweck. Von diesem  
Gesichtspunkt müssen sie auch behandelt werden; Erleich­
terung und Förderung des Verkehrs bedeuten B eschleuni­
gung des W irtschaftsmotors, und die Verkehrsmittel wer­
den so zu m i t t e l b a r e n  Einnahmequellen. Unsere 
zeitgenössischen Regierungsmänner sind anderer Ansicht; 
sie sehen in den Verkehrsmitteln in erster Linie eine u n- 
m i t t e l b a r e  Einnahmequelle, deren Ergiebigkeit man 
ständig durch Erhöhung der Benutzungstarife oder der 
Besteuerung zu steigern sucht. In Zeiten eines allge­
meinen wirtschaftlichen A ufstieges kann solches Verfah­
ren —  aber nur innerhalb eng gezogener Grenzen —  ver­
hältnismäßig unschädlich bleiben; in einer Zeit w irt­
schaftlichen Tiefstandes aber muß es beschleunigend fin­
den Niedergang sich auswirken. Seit Jahren liefert B e r -  
1 i n mit seinen Verkehrseinrichtungen ein Schulbeispiel 
dafür. Trotzdem hat man sich wieder zu einer Tarif­
erhöhung entschlossen, deren Folgen heute schon abzu­
sehen sind. Das R e i c h  sieht in der K raftverkehrs­
wirtschaft eine bequeme Steuerquelle und sieht anschei­
nend nicht, daß das absolute Mehr an unmittelbarem  
Steueraufkommen ein immer größer werdendes Defizit an 
anderen Stellen verursacht. So hat man seit 1930 dem 
Kraftverkehr 235 Millionen RM neue Steuern auferlegt 
und als Folge über 100 000 Arbeitslose aus der Kraftver­
kehrswirtschaft in Kauf genommen und dazu mindestens 
250 M illionen RM Ausfall an allgem einen Steuern aus 
der Kraftverkehrswirtschaft. Und schon wird darüber be­
raten, ob man nicht den Kraftverkehr erneut mit höheren 
Steuern belegen könnte!

73
W elche Sorgen doch in der heutigen Zeit die Regierun­

gen plagen! A llen Ernstes wurde in M inisterien darüber 
verhandelt, ob nicht verfügt werden soll, daß sämtliche 
deutschen Tankstellen und säm tliche deutschen K raft­
wagen obligatorisch mit einem genormten V e r b a n d s ­
k a s t e n  ausgerüstet sein müssen. Der Kasten soll 20 RM 
kosten (wer stellt ihn her?); man rechne: 50 000 Tank­
stellen, 700 000 Kraftwagen, das macht 15 Millionen für 
„Pflasterkästen“. V ielleicht schreibt man vor, daß jeder 
Deutsche vom 6. Lebensjahr an einen solchen Kasten bei 
sich tragen muß, wenn er seine W ohnung verläßt; welch  
ein Geschäft in „Pflasterkästen“ ! Leider hat der R eichs­
innenm inister den Antrag auf drei Monate zurückgestellt.

74
Die Stadt M ü n s t e r  i. W. hat vor einem Jahr den 

B a u  v o n A u t o b u s s e n  aufgenom men, offenbar weil 
wir Mangel an geeigneten Unternehm en für solche 
Fabrikation haben, oder die Fabriken überbeschäftigt 
sind. Jetzt ist die Fabrikation wieder eingestellt w'orden. 
Man sollte verlangen, daß eine Abrechnung über dieses 
Experiment öffentlich aufgelegt wird; wahrscheinlich  
würde sie einen Beitrag zu den Ursachen liefern, w elche 
den finanziellen Zusammenbruch der Selbstverwaltungen  
herbeigeführt haben.



1 4 8 P a u l  v o n  S c h i l d t :  W a s  b e d e u t e t  d e r  r u s s i s c h e  5 - J a h r e s p l a n  f ü r  u n s ?  T e c h n i k  u .  K u l t u r

P a u l  v o n  S C H I L D T  in B erlin :

W A S  B E D E U T E T  D E R  R U S S I S C H E  

5 - J A H R E S P L A N  F Ü R  U N S ?

I.

Im allgem einen stammt das, was man über den russi­
schen 5-Jahresplan w eiß, aus V eröffentlichungen amt­
licher und halbam tlicher Stellen Rußlands, von A ugen­
zeugenberichten oder aus der deutschen Presse, die en t­

weder ihre Unterlagen aus mehr oder w eniger unzuver­
lässigen Quellen erhält oder ihre Berichte aus parteipoli­
tischen und sonstigen Gründen mit einer bew ußt ableh­
nenden oder befürw ortenden Tendenz herausgibt.

D ie letztgenannte Quelle muß deshalb ausscheiden. Und  
Berichte von A ugenzeugen, also etwa von Ingenieuren und 
Arbeitern, die aus R ußland zurückkom m en, sind mit Vor­
sicht aufzunehm en, denn „Potem kinsche D örfer“ sind für 
russische V erhältnisse und die daraus sich ergebende E in­
stellung m aßegebenden Frem den gegenüber sprichwörtlich  
geworden.1

Als letzte M öglichkeit einer wenigstens ziem lich objek­
tiven B erichterstattung bleiben die r u s s i s c h e n  Z e i ­
t u n g e n  selbst, und zwar in erster Linie die führenden  
Moskauer W irtschaftsblätter „Ekonom itscheskaja Shisn“ 
und „Sa Industrialisaziu“, ferner die „Prawda“, das offi­
zielle Organ der Moskauer Regierung und die „Isw estija“ '.

Zwar unterliegen diese Zeitungen einer strengen Zen­
sur, sodaß man auch von ihnen nicht eine vollkom m ene  
O bjektivität verlangen kann; aber sie genügen um einiger­
maßen ein B ild über die russischen V erhältnisse zu ge­
winnen. Besondere Schw ierigkeiten hierbei sind im rus­
sischen System begründet; denn in der Räte-Union kennt 
man nicht, etwa wie bei uns, die A ufstellung von Statisti­
ken durch W issenschaftler und am tliche Stellen. Dort 
steht nicht nur das politische sondern auch das w irtschaft­
liche und geistige Leben unter strengster Kontrolle. Wehe 
dem, der als Privatm ann irgendw elche Statistiken aufzu­
stellen  versuchen würde! Das würde ohne w eiteres als 
w irtschaftliche Spionage aufgefaßt und unw eigerlich mit 
dem Tod bestraft.

Von den genannten Zeitungen machen insbesondere die 
beiden erstgenannten (E. S. und S. I.) m itunter erstaun­
lich offenherzige Angaben. Dem stehen andererseits ge­
genüber die Berichte führender Männer Rußlands bei 
Kongressen, A usländerbesuchen und ähnlichen Anlässen. 
Solchen Ausführungen m erkt man jedoch ohne w eiteres 
an, daß sie für das Ausland bestim m t und daher stark 
frisiert sind.

Da som it die letztgenannte Art russischer B erichterstat­
tung infolge ihrer tendenziösen Färbung ebenfalls aus­
scheidet, muß man sich auf die russischen Zeitungen als 
m aßgebende Quelle beschränken, wie es hei der A bfas­
sung dieses A ufsatzes im W esentlichen geschehen ist. Es 
sei zunächst auf die Grundlagen des 5-Jahresplanes einge­
gangen, d. h. also auf eine Zusamm enfassung dessen, was 
die B olschew isten eigentlich  damit wollen.

Des w eiteren soll behandelt werden, w elche politischen, 
w irtschaftlichen und finanziellen Maßnahmen ergriffen  
wurden. Daraus ergibt sich als Schlußfolgerung ein Ueber- 
blick über die D urchführbarkeit des 5-Jahresplanes und 
über die Frage, ob und inw iew eit sich dessen Auswirkun­
gen auf das übrige Europa im B esonderen und die übrigen

1 Es sei hier z. B. die kürzlich erfolgte Reise der deutschen 
Großindustriellen nach Moskau angeführt. Während sonst Zug­
verspätungen von 10 bis 12 Stunden an der Tagesordnung sind, 
kam der Zug, den diese Herren benutzten, auf die Minute 
pünktlich in Moskau an.

2 Im Folgenden sind für diese Zeitungen die Abkürzungen 
„E. S.“, „S. I.“, „Pr.“ und „Is.“ angewandt.

Erdteile im  A llgem einen, und zwar vor allem  in w irt­
schaftlicher und kultureller B eziehung übertragen.

A lsdann läßt sich die Frage beantw orten, ob wir D eu t­
sche und ob die übrigen K ulturländer, wie z. B. Amerika, 
gut daran tun, die B olschew isten bei der D urchführung  
ihres Vorhabens durch G estellung hochqualifizierter Ar­
beitskräfte und durch Lieferung von M aschinen. Material
o. dgl. zu unterstützen.

II

D i e  G r u n d g e d a n k e n  d e s  5 - J a h r e s p l a n e s

Der eigentliche Schöpfer des 5-Jahresplanes in seinen  
Uranfängen ist L e n i n, unbestritten der hervorragendste, 
w eitsichtigste unter allen bolschew istischen Führern. D ie­
ser Mann hatte in den Jahren des m ilitärischen Kom m u­
nismus richtig erkannt, daß die sozialistischen Ideen nur 
auf einem  gesunden w irtschaftlichen Fundam ent gedeihen  
können. Der erste Schritt in dieser R ichtung war die 1921 
angekündigte Organisierung der „N euen ökonom ischen  
P olitik “ (N ep). Nach den ausdrücklichen Erklärungen  
L e n i n s  sollte es sich hierbei nicht um eine vorüber­
gehende, sondern um eine D auerschöpfung handeln. Auf 
das W esen der „N ep“ an dieser Stelle näher einzugehen  
erübrigt sich; ihr Ziel war die H ebung des w irtschaft­
lichen N iveaus der Räte-Union.

A nfänglich hatte L e n i n  mit seinem  Plan gegen eine 
ganze R eihe von Gegnern zu käm pfen. D och gelang es 
ihm —  nicht zuletzt auf Grund der erzielten  Fortschritte —  
seine W idersacher zu überzeugen und für sein V or­
haben zu gewinnen. Das einzig B edenkliche hierbei vom  
sozialistischen Standpunkt aus war für die „N ep“ die 
G leichbedeutung mit einer scheinbaren R ückkehr zum 
kapitalistischen System, was sicher n icht in Lenins Ab­
sicht gelegen hat. V ielle ich t mag ihm schon damals die 
Erkenntnis aufgegangen sein, daß eine W irtschaftspolitik  
m it kapitalfeindlicher E instellung niem als Erfolg haben  
kann. (W ohlgem erkt: kapitalfeindlich  ist nicht identisch  
mit antikapitalistisch sondern him m elw eit davon verschie­
den.) Jedenfalls konnte sich die „N ep“ doch auf die 
Dauer nicht halten; nach L e n i n s  Tode (1924) setzten  
die A ngriffe ein, und bald hatte sie ihre B edeutung ganz 
eingebüßt und existierte nur mehr dem Nam en nach.

Da L e n i n  diese Entw icklung wohl geahnt haben mag 
und auch erkannt hat, daß die Massen nur dann zu großen  
revolutionären Taten angefeuert werden können, wenn 
man ihnen greifbare Ziele zeigt, beauftragte er bereits 
1922 eine Gruppe von Ingenieuren, einen großzügigen  
Plan für die Elektrifizierung Rußlands auszuarbeiten. D a­
mals lagen aber die w irtschaftlichen V erhältnisse dort so 
ungünstig, daß L e n i n  auch hier nur w enig Interesse er­
regen konnte. Ueber diesen A rbeiten starb er. Seine 
w irtschaftlichen Ideen waren aber nicht tot. D enn die 
„Staatsplan-K om m ission“, die zur Bearbeitung des E lek­
trifizierungsprogram m es geschaffen w orden war, setzte 
ihre A rbeiten fort und brachte bald den ersten Entwurf 
eines 5-Jahresplanes, „P iatiletk a“ , heraus. Darin war in 
erster Linie ein Ausbau der M etallindustrie vorgesehen. 
Denn die E isenproduktion war auf den katastrophalen  
Stand von 7% der V orkriegsleistung gesunken. A lles in 
allem waren die Ziele dieses P lanes sehr bescheiden, sie 
m ußten es sein w egen der üblen F inanzlage R ußlands, 
dem der internationale Geldmarkt gesperrt war. —

N eue H offnungen wurden wach, als es im Jahre 1924 
so aussah, als w olle sich dieser Zustand ändern. Denn die 
britische A rbeiterregierung war nahe daran, den Russen
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einen Kredit zu gewähren. Als sie jedoch von einer kon­
servativen Regierung abgelöst wurde, zerschlug sich dieses 
Geschäft. D ie Bolschewisten waren nun vor eine unange­
nehme A lternative gestellt: entweder sozialer und w irt­
schaftlicher Verfall oder Aufbau aus eignen M itteln. Diese 
waren aber nicht vorhanden, und trotzdem  entschloß man 
sich hierzu.

Den ganzen w irtschaftlichen Aufbau Sowjet-Rußlands 
kann man teilen  in eine Periode der „R estauration“ und 
eine der „R ekonstruktion". Die erstere begann zu Lenins 
Zeiten und bezw eckte die W iederherstellung der schon 
vorhandenen W erke, um die Produktion wieder auf den 
Stand der Vorkriegszeit zu heben. Dies gelang bis zum 
Jahre 1927, und nun begann die Periode der „Rekonstruk­
tion“, die ungleich größere, insbesondere finanzielle 
Schw ierigkeiten zu überwinden hatte. Denn der nun ein­
setzende endgültige 5-Jahresplan schrieb erheblich höhere 
Leistungen vor als je ins Auge gefaßt waren.

In erster Linie sollte die M etallproduktion wesentlich  
gesteigert werden, und zwar von 4 M illionen t vor dem  
Kriege auf 17 M illionen im Jahre 1933.

D ie K ohlenförderung wies vor dem Kriege eine Jahres­
leistung von 23 M illionen t auf, die auf 75 M illionen t 
erhöht werden sollte. A ehnliche Auforderungen wurden 
an die Bauindustrie, die Petroleum gewinnung, Elektrifi­
zierung, Elektrotechnik, Leichtindustrie, Forstwirtschaft, 
Chemische Industrie usw. gestellt. Das Hauptgewicht 
wurde ferner auf das Bildungsprogramm gelegt, d. h. eine 
Hebung des allgem einen Bildungsstandes und die Heran­
bildung von Ingenieuren, Agronomen und sonstigen Spe­
zialisten. Selbstverständlich gingen damit Hand in Hand 
Bestrebungen m ilitärischer Natur, z. B. die Erhöhung der 
Angriffs- und Verteidigungs-Bereitschaft.

Das Besondere beim 5-Jahresplan kann man darin 
sehen, daß nicht nur ein neues technisches Zeitalter in 
Rußland auf modernster Grundlage eingeleitet werden 
soll, es soll auch ein ganz neuer Geist, eine w esentlich  
andere Einstellung zur toten Materie als W erkzeug in der 
Menschen Hand, ein ganz anderer B egriff von Arbeit, Ar- 
beits- und Produktions-W ille, die bislang im Russen sehr 
schwach ausgeprägt waren, geschaffen werden, um letzten  
Endes die U nterschiede auszugleichen, die zwischen Ruß­
land und den Kulturländern auf Grund seiner bisherigen  
Rückständigkeit h insichtlich Produktivität der Arbeits- 
leitstung bestanden und es gegenüber den anderen Län­
dern stark ins H intertreffen stellten.

III
W a s  b i s h e r  e r r e i c h t  w u r d e u n d  m i t  w e l ­

c h e n  M i t t e l n

Bei der Betrachtung dessen, was bisher erreicht wurde, 
macht man m eist den schweren Fehler, die Zustände in 
Rußland von unserem, d. h. westeuropäischen, hochkulti­
vierten Standpunkt zu beurteilen. Dagegen muß man sich 
in russische Verhältnisse hineindenken, wie sie waren, und 
wie sie geworden sind.

Rußland war ein typischer Agrarstaat, in den meisten  
Notwendigkeiten des täglichen und w irtschaftlichen Le­
bens von der Einfuhr abhängig. Aus diesem Agrarstaat 
sollte binnen kurzem ein Industriestaat gemacht werden, 
der in jeder Beziehung selbständig ist und schließlich  
allen anderen Ländern überlegen sein soll. D ieser U m ­
schwung sollte in 5 Jahren vor sich gehen.

Zunächst wurde eiserne Disziplin geschaffen, wo früher, 
insbesondere zur Zeit des m ilitärischen Kommunismus 
(1917— 1921), ein Chaos, eine schrankenlose Freiheit 
herrschte. Aber nicht eine D isziplin, wie wir sie kennen, 
sondern ein Zustand, der an Unterdrückung, Sklaverei, 
Zwangsarbeit grenzt. In dieser Beziehung haben die neu­
russischen Machthaber von den M ethoden der zaristischen  
Exekutivorgafte gelernt, denn die heutige Tscheka bezie­
hungsweise GPU ist praktisch dasselbe wie die Ochrana 
vor 20 und mehr Jahren. Es handelt sich also um eine

erzwungene D isziplin, wie sie in einem  parlam entarischen  
Staate überhaupt nicht und in Rußland nur deswegen 
m öglich ist, weil der D urchschnitts-Russe auf Grund seiner 
politischen Indolenz sich kaum rechtzeitig gegen oder für 
etwas entscheidet. Das besorgen die wenigen Führer. 
Jedenfalls ist die Schaffung einer solchen Disziplin nicht 
allzu hoch zu bewerten. Auch mit der Ueberwindung des 
Analphabetentums sieht es noch recht küm m erlich aus. 
ln  Rußland gibt es heute trotz eifrigsten Anstrengungen  
noch mehr Analphabeten als so ziem lich im ganzen üb­
rigen Europa zusammen.

Ganz anders ist es dagegen auf dem Gebiet der Indu­
strialisierung. Da ist —  mit russischem Maßstab ge­
messen —  in der Tat im Rahmen des 5-Jahresplanes B e­
achtliches geleistet worden. „Am erikanisieruug“ war und 
ist das Schlagwort. Und so sind an einigen w ichtigen und 
günstigen Stellen Industriezentren geschaffen worden, 
denen man das amerikanische Vorbild in jeder Beziehung  
ansieht. Es wurden förm lich Fabriken aus dem Boden  
gestampft, Traktoren und Kraft-W erke, Kohlen- und Erz- 
Gruben in Angriff genommen. A lles, das Neue und das 
bereits Vorhandene wurde in großzügiger Weise moder­
nisiert.

Doch überall machten sich immer wieder die Schwierig­
keiten hemmend bemerkbar, die auf die allgem eine R ück­
ständigkeit Rußlands zurückzuführen sind: Unzuläng­
liches Verkehrsnetz, Mangel an rollendem  Material, ge­
ringer Produktionswille des russischen Arbeiters und vor 
allem Mangel an leitenden Männern, Sachverständigen  
und Ingenieuren. Da schließlich beträchtliche Ausgaben 
für die Tscheka, die rote Armee und die 3. Internationale 
erforderlich sind und vom bolschewistischen Standpunkt 
aus ohne weiteres gerechtfertigt erscheinen, konnte man 
nicht soviel M ittel in der Industrie investieren, wie man 
gewollt hatte. Daher ist auch in Rußland das Geld knapp, 
so daß der Einfuhr von Maschinen usw. unangenehm em p­
fundene Grenzen gezogen waren.

Um das Verkehrswesen zu heben, wurde das russische 
Eisenbahnnetz, das 1913 eine Länge von rund 57 000 km 
hatte, auf 77 000 km erw eitert, d. h. um rd. 35%.3 A ller­
dings „vergaß“ man, entsprechend neue Lokom otiven in 
Dienst zu stellen, deren Bestand sich nur um 4,5% ver­
mehrte. Das rollende Material dagegen erfuhr einen Zu­
wachs von 20%. —  Die hervorragendste Leistung auf d ie­
sem Gebiet war der Bau der „Turksib“, der Verbindungs­
bahn zwischen Turkestan und Sibirien, die, so prim itiv  
sie nach unseren Begriffen ist, für die Erschließung Tur- 
kestans eine große Rolle spielen dürfte.

Und der russische Arbeiter? Er m ußte, ob er wollte 
oder nicht; er wurde zwangsweise in den D ienst des 
5-Jahresplanes gestellt. Und so kann man Rußland heute  
als ein großes Zwangsarbeitshaus betrachten, dessen In­
sassen sich in erster Linie aus den Bauern, „K ulaken“, 
rekrutieren, die infolge der K ollektivierung heim atlos ge­
worden sind.

D iese K ollektivierung, d. h. die zwangsweise E nteig­
nung der Bauernhöfe ist ein K apitel für sich und für die 
russischen Machthaber ein wertvolles, dafür um- so w eni­
ger humanes M ittel zum Zweck. Es gab in Rußland 24 
M illionen Bauernhöfe. Von diesen waren bis zum 1. D e­
zember 1930, nachdem also 2 Jahre und 2 Monate des 
5-Jahresplanes verstrichen w-aren, etwa 25% kollektiviert, 
das heißt 6 M illionen Höfe. So indolent der russische 
Bauer in politischen Dingen ist, so heftig war und ist sein  
allerdings nutzloser W iderstand gegen diese Zwangsenteig­
nung, die bis zum Ablauf des 3. Jahres am 1. Oktober 
1931 80% aller Bauernwirtschaften erfaßt haben soll, eine 
Zahl, die wohl kaum erreicht werden wird. D iese Ver­
sklavung und w irtschaftliche Vergewaltigung von M illio­
nen von Menschen ist nur ein M ittel zum Zweck. Denn

s Bei der Vorkriegszahl sind die heute selbständigen Rand­
staaten eingerechnet, bei der letzten Zahl nicht, so daß der 
Hundertsatz tatsächlich höher liegt.
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die russischen Führer haben ein Interesse daran, künstlich  
U nzufriedenheit und die aus ihr sich ergebende E instel­
lung zu züchten, w eil sie sonst die H errschaft über die 
Massen verlieren, aus der gleichen Erkenntnis heraus, die 
Henry F o r d in  seinem  Buch „Mein W erk'1 m it den Wor­
ten ausgedrückt hat: „Der krasseste K om m unist wird zum  
harm losen Bourgeois, wenn er zu Haus seine eigne B ade­
wanne und sein Auto hat“, wenn er also —  kurz gesagt —  
mit seinem  D asein mehr oder w eniger zufrieden ist. Ein  
solcher Zustand würde aber den bolschew istischen Füh­
rern einen bösen Strich durch ihre Rechnung machen.

Schwieriger war schon die B eschaffung der nötigen Gel­
der; hier m ußte ein M ittel helfen , das an Rigorosität 
seines G leichen sucht. Wozu gibt es in Rußland soviele  
Bodenschätze und landw irtschaftliche Produkte, zu deren  
Gewinnung so b illige, wenn auch unfreiw illige A rbeits­
kräfte zur V erfügung stehen? Durch den Verkauf dieser 
Waren ans A usland m ußte doch Geld zu beschaffen sein. 
Deshalb wurden unter dem Schlagwort „V aluta um jeden  
Preis!“ russische Erzeugnisse, insbesondere Holz, Ge­
treide, Lebensm ittel zu einem  derartig lächerlich geringen  
Preis auf den Markt gebracht, daß nicht einm al die Ge- 
6lehungs-, geschweige denn die Transport-Kosten und all­
gem einen U nkosten gedeckt wurden. M ochte auch das 
russische V olk bitteren Hunger leiden und immer mehr 
im Elend verkom m en —  die H auptsache war, daß man 
vom Ausland Valuta bekam, wogegen im Inland natürlich  
m it Rubeln bezahlt wurde.

Mit diesem  „D um ping“ konnte die russische Regierung  
Maschinen kaufen sowie hochqualifizierte A rbeitskräfte 
zum Ausbau der heim ischen Industrie aus dem Ausland  
holen und beschäftigen.

Wie großzügig alles angelegt ist, geht z. B. hervor aus 
der vorgesehenen Jahresproduktion für das augenblick­
lich laufende dritte Jahr: 7,5 M illionen t R oheisen, 74,5 
M illionen t K ohle, M aschinen im W erte von 2500 M illio­
nen R ubel, Traktoren m it einer G esam tleistung von  
745 000 PS, landw irtschaftliche M aschinen für 745 Mil­
lionen Rubel. Ob diese Zahlen nicht oder nur zum Teil 
erreicht werden, ist für die Frage nach dem Erfolg des 
5-Jahresplanes belanglos. M aßgebend ist vielm ehr die Tat­
sache, daß es gelungen ist, buchstäblich aus dem N ichts 
in kurzer Zeit eine Industrie zu schaffen, die sich schon 
jetzt in der Außenhandelsbilanz —  wenn auch gering —  
günstig bem erkbar macht.

Es würde zu w eit führen, bei allen Produktionszweigen  
zahlenm äßig festzustellen , ob und inw iew eit die vorge­
schriebene Erzeugung erreicht ist. Ganz allgem ein könnte  
man ein scheinbares Versagen feststellen , z. B. aus fo lgen ­
den, nur einigen wenigen Pressestellen:

M o s k a u e r  „E.  S.“ v o m  7. M ä r z  1931:
Der Februar brachte eine schwere Enttäuschung und 

V erschlechterung der Lage im V ergleich zum Januar. In 
der Steinkohlenförderung hat das D onezbecken schwer- 
stens versagt; nur 58% des Februarplanes erfü llt, 17% 
w eniger als im Januar, der schon ein N ichterfü llen  des 
Planes zeigte. Gußeisen- und Stahl-Produktion wurden  
im Februar nur zu 55 bis 65% erfüllt.

M o s k a u e r  „I s.“ v o m  6. F e b r u a r  1931:
Im B ereich der Eisenbahn-Direktion Aserbeidshan ver­

kehren nur 50% der fahrplanm äßigen Züge. —  Die Koh­
lenausfuhr aus dem D onezbecken ist stark zurück­
gegangen.

M o s k a u e r  „S.  I.“ v o m  18.  S e p t e m b e r  1930:
D ie ukrainische Erzindustrie zeigt einen w eiteren R ück­

gang der Produktion.
D erartige Pressestellen könnten belieb ig verm ehrt wer­

den. Man darf jedoch nicht annehm en, der 5-Jahresplan  
könne m it einem  leichten  A chselzucken abgetan werden. 
Denn absolut betrachtet, d. h. nach Maßgabe obiger und 
ähnlicher Pressestim m en, ist zwar w enig erreicht, unge­
heuer viel dagegen bei relativer Bewertung, bezogen näm­

lich auf russische V erhältnisse im  allgem einen und w irt­
schaftliche V erhältnisse im  besonderen. Und so kann man 
feststellen , daß die Bolschew isten mit eiserner Energie und 
brutaler R ücksichtslosigkeit v iel, sehr v iel, ge leiste t ha­
ben. In der Schaffung w ichtiger industrieller Anlagen  
sind große Fortschritte gem acht worden, insbesondere in 
den H auptindustriezentren, deren W ert im  V ergleich  zur 
Vorkriegszeit, sow eit es sich um ältere A nlagen handelt, 
um ein M ehrfaches gestiegen ist.

R ein äußerlich hat sich also, w ie man annehm en könnte, 
die Lage in der R äte-U nion sehr verschlechtert. D ies be­
deutet aber nicht etwa auch eine V erschlechterung der 
allgem einen w irtschaftlichen V erhältnisse. W enn auch 
die K ontrollziffern auf keinem  G ebiet erreicht worden  
sind, so ist doch fraglos eine Zunahme der Industriepro­
duktion, der M odernisierung und g leichzeitig  des R ück­
ganges der Erwerbslosenzahlen zu verzeichnen. Es geht 
langsam aufwärts, was jeder bestätigen wird, der nach 
längerer A bw esenheit w ieder nach Rußland kom m t. Da­
gegen ist abseits der Industriezentren noch alles sehr 
rückständig und der erzielte Fortschritt außerordentlich  
gering. Das kom m t aber daher, daß man der Industrie  
alles gibt, was man nur kann, so daß darüber große Teile  
des Landes vernachlässigt werden, sehr zum N achteil der 
Landwirtschaft und aller übrigen Erwerbszweige. Daß  
aber überhaupt und trotzdem  eine A ufw ärtsbew egung zu 
verzeichnen ist, muß man zw eifellos als großen Erfolg  
buchen.

IV

I s t  d e r  5 - J a h r e s p l a n  d u r c h f ü h r b a r ?
S c h l u ß f o l g e r u n g

Aus den bereits erwähnten führenden M oskauer W irt­
schaftsblättern „E. S.“ und „S. I .“, deren B erichte im  
schärfsten Gegensatz zu den offensich tlich  tendenziös ge­
färbten und für das Ausland als U nterlage zur B eurtei­
lung der D inge in der Räte-U nion zugeschnittenen Mel­
dungen der am tlichen T elegraphenzentrale stehen, geht 
einw andfrei hervor, daß auch in Rußland die Bäum e nicht 
in den H im m el wachsen. Sonderbarerweise w erden grade 
diese B erichte, die verhältnism äßig zuverlässig sind, bei 
uns so gut wie gar nicht gelesen, v ie lle ich t w egen der bei 
uns geringen K enntnis der russischen Sprache. D aher 
entsteht v ielfach  das falsche Bild, das man sich über die  
tatsächliche W irtschaftslage in Rußland macht.

Die Räte-Union befindet sich augenblicklich im 3. W irt­
schaftsjahr, das am 1. Oktober 1931 abläuft. D ie M el­
dungen der bolschew istischen Telegraphenzentrale berich­
ten dauernd, daß der P lan für das laufende Jahr bereits  
erfüllt bzw. überschritten sei. Das ist natürlich eine Irre­
führung. D ie W irklichkeit sieht ganz anders aus. Den  
oben zitierten  Pressestim m en seien einige w enige beige­
fügt, aus denen das G egenteil der am tlichen V erlaut­
barungen hervorgeht. Es handelt sich auch hier um  
wörtliche U ebersetzungen, die infolgedessen  stilistisch  
etwas unbeholfen aussehen. Eine V erbesserung der 
U ebersetzung dürfte jedoch die Schlagkraft dieser B e­
richte herabmindern:

t

M o s k a u e r  „E.  S.“ v o m  26.  A u g u s t  1930:
Die V erstopfung der E isenbahnlinien nim m t im mer 

mehr zu. Im Ilowaisker B ezirk konnten  60% der Züge aus 
Mangel an Lokom otiven nicht abfahren. A uf der Ekate- 
rinensker Bahnstrecke verkehren nur 18% der fahrplan­
mäßigen Züge.

M o s k a u e r  „P r.“ v o m  4. F e b r u a r  1931:
E katerinensker Eisenbahn-Direkton. Im Quartal Ok­

tober-Dezem ber allein auf dieser Strecke 247 E ntg lei­
sungen.
M o s k a u e r  „P r.“ v o m  6. F e b r u a r  1931:

In allen K ohlengebieten der Räte-U nion ein w eiterer  
Rückgang der Förderung,
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u n d  v o m  11.  F e b r u a r  1931:
Das Tempo der Entwicklung des W irtschaftslebens ist 

ganz ungenügend. Die Industrie, ganz besonders die 
schwere, hat den Januarplan nicht erfüllt. Im Februar 
hat sich die w irtschaftliche Lage —  also das N ichterfüllen  
des Planes —• noch weiter verschlechtert.

Die Moskauer „Is“ berichtet, daß in Anbetracht der un­
heilvollen Zerrüttung des Verkehrswesens für die Schul­
digen an Eisenhahnkatastrophen und Verstopfung von 
Strecken die Todesstrafe eingeführt werden mußte. Dar­
über schreibt die

M o s k a u e r  P r.“ v o m  18. M a i 193Í:
Die Rekorde in Verspätungen halten die N ordeisen­

bahnen. Von 535 Zügen, die durch Moskau durchkamen, 
hatten 295 Verspätung. Auf der Saweslowsker Strecke 
hatten von 120 Zügen 77 Züge Verspätung. Der Inter­
nationale Mandschurische Expreß lief im Mai nur ein ein ­
ziges Mal pünktlich ein. Der Schnellzug Moskau-Wladi­
wostok ist im Mai bisher nicht ein einziges Mal fahrplan­
mäßig eingelaufen. Er hatte folgende Verspätungen: 
12. M a i 17 Stunden 20 M inuten, 13. M a i 10 Stunden.
14. M a i 17.5 Stunden, 15. M a i 21.5 Stunden und am 
16. M a i 22.5 Stunden(I).

M o s k a u e r  ..I. S.“ v o m  17. M a i  1931:
Man hält auch im Güterverkehr nicht die Fahrpläne 

ein. Der Trnnsportplan ist ernstlich bedroht. (Gemeint 
i«t Leningrad.) D niepropetrowsk: Die Organisation des 
Transportwesen ist unter aller Kritik.

Schließlich seien noch einige Pressestim men zitiert, um 
auch die Zustände in anderen W irtschaftszweigen kurz 
zu beleuchten:

M o s k a u e r  „A b e n d z e i t u n g “ v o m  18. M a i 1931: 
Einzahlungen bei den Sparkassen: Im 2. Quartal in den 

Städten nur 19% erfüllt. —  Moskauer K ooperative: Im 
Leninsker Bezirk statt 292 Hektar nur 5 Hektar Gemüse 
angebaut. Im Bezirk Sokolbiki statt 129 Hektar nur 
3.5 Hektar. Im Baumannski statt 296 Hektar nur 6 
(sechs) Hektar.

M o s k a u e r  „I s.“ v o m  18. M a i 1931:
Gorlowska: N icht eine von den 22 Gruben erfüllt den 

Plan. Naphthaförderung Baku: Das Syndikat ..A sneft“ 
zeigt allein in der ersten M aihälfte ein Produktionsdefizit 
von 71 000 t. —  Dagestan: N ichterfüllen des Planes. Star­
ker Rückgang der Produktion.

M o s k a u e r „I s.“ v o m  17. M a i 1931:
Tscheljabinsker Traktorenfabrik: Die Hälfte der Ma­

schinen steht still, weil erforderliche Ersatzteile nicht 
vorhanden sind. Einige A bteilungen arbeiten überhaupt 
nicht. —  D ie landw irtschaftlichen M aschinenfabriken 
„Kammunar“ und ,.R ostowselm asch“ sollten 11 800 Mäh­
maschinen liefern. Sie lieferten  aher nur 503 Maschinen.

Wenn man derartige B erichte liest, dann mutet es ge­
radezu als ein W itz an, wenn führende Moskauer Persön­
lichkeiten das neueste Schlagwort prägen: ,.Der 5-Jahres­
plan in 4 Jahren!“ Aber wie das gemacht werden soll, 
wo nicht einmal die vorgeschriebenen Leistungen, verteilt 
auf 5 Jahre erreicht sondern ganz erheblich unterboten  
werden, darüber ist sich niemand klar.

Dieses Versagen liegt aber nicht am System. Der Plan 
als solcher ist unbedingt grandios. Daß er nicht durch­
führbar ist. liegt vielm ehr daran, daß man in Anbetracht 
russischer Verhältnisse die Anforderungen viel zu hoch 
geschraubt hatte.

Der beste Beweis für die selbst an maßgebender Stelle 
anerkannte Undurchführbarkeit des 5-Jahresplanes ist die

Tatsache, daß der Oberste W irtschaftsrat der USSR be­
reits mit der Ausarbeitung eines neuen 5-Jahresplanes be­
schäftigt ist. Das ist doch ein eindeutiges Eingeständnis 
für das M ißlingen dieses ersten Planes. D ie führenden  
Männer Rußlands haben schon längst (Jas Aussichtslose 
ihrer Bestrebungen erkannt. Der 5-Jahrespfan ist also in 
der v o r g e s e h e n e n  Form nicht durchführbar; wenn 
man also eine entsprechende Form wählt, ist der Plan zu 
erfüllen. Daß man dazu gew illt ist, geht aus der Ausar­
beitung des neuen Planes hervor.

Infolgedessen wäre es grundverkehrt, die Entw icklung  
der Dinge in der Räte-Union mit einem  leichten  Achsel­
zucken abzutun. Denn in W irklichkeit sehen die D inge 
bei w eitem  ernster aus, w eil das, was sich in R ußland  
abspielt, äußerlich einen rein w irtschaftlichen Charakter 
zu haben scheint, in W irklichkeit jedoch als M ittel für  
politische Zwecke zu bew erten ist. Von diesem tatsäch­
lichen Standpunkt aus kann man bei der B eurteilung  
dieser wachsenden Gefahr nicht vorsichtig genug sein. 
Was Rußland nicht in 5 Jahren fertigbringt, das gelingt 
sicher in 10 oder 15 Jahren. Darauf deutet alles hin . . - 
V ielleicht ist dieser Plan auch nur als „Generalprobe“ 
gedacht. U n d  w e n n  R u ß l a n d  e s  e r r e i c h t  
h a t ,  v o m  A u s l a n d  v o l l k o m m e n  u n a b ­
h ä n g i g  z u  s e i n ,  d a n n  w i r d  m i t  d e r s e l b e n  
E n e r g i e  m i t  d e r  S o z i a l i s i e r u n g  d e r  a n ­
d e r e n  L ä n d e r  b e g o n n e n .  Und darin liegt 
eben die Gefahr für unsere Kultur. Solange sich d.’e 
russischen Bestrebungen auf w irtschaftliches Gebiet 
beschränken, können sie uns höchstens finanziell schä­
digen, nicht aber an unseren kulturellen, nationalen  
und religiösen Gütern. D iesen werden die B olsche­
wisten aber gefährlich, sobald sie ihre w irtschaft­
lichen Ziele erreicht haben. Dann bekämen auch 
wir die „Segnungen“ des bolschewistischen Regim es 
zu spüren, und das um so bitterer, als die M entalität des 
Deutschen solchen Bestrebungen absolut ablehnend ge­
genübersteht. Der Deutsche ist ausgesprochen boden­
ständig veranlagt, hat einen tiefgeprägten Fam iliensinn. 
Alles das würde vom Bolschewismus mit einem Schlag hin­
weggefegt. Dann würden auch bei uns in den Kirchen  
und Kathedralen Pferdeställe, Kinos oder Spielhöllen ein ­
gerichtet, das Fam ilienleben wäre zerrüttet, der Bauer 
würde von seiner Scholle vertrieben und wie in Rußland  
zur Zwangsarbeit gepreßt. Dann wäre es für immer vor­
bei mit einer 1000jährigen Kultur. Und wenn erst einmal 
das deutsche Bollwerk gegen den Bolschewism us erstürmt 
ist, dann wälzt sich die rote F lut gen W esten, niemand 
kann sie aufhalten, und S p e n g l e r s  ..Untergang des 
Abendlandes“ wird in gewissem Sinne zur blutigen, trau­
rigen W irklichkeit.

Um es nochmals zu betonen, man kann nicht vorsichtig  
genug sein bei der B eurteilung der uns drohenden Ge­
fahr. Wenn auch m ateriell in Rußland wenig erreicht 
wurde, die ideellen Erfolge sind immer größer. Alles 
denkt nur an das eine Ziel, das durch diesen Plan vor­
geschrieben ist. Es ist gelungen. —  mit welchen M itteln, 
ist an dieser Stelle belanglos —  nicht nur ein 150-Millio- 
rien-Volk einem gemeinsamen Ziel zustreben zu lassen, 
sondern auf dem Wege dahin schon m aterielle Erfolge 
zu erzielen, denen w eitere folgen werden. D iese geringen 
Erfolge werden grade von den kulturell nicht allzu hoch­
stehenden Durchschnitts-Russen, also von der breiten 
Masse, auf die es hierbei besonders ankommt, viel höher 
bew ertet als etwa von uns. die wir ganz andere Leistun­
gen und Fortschritte gewöhnt sind, ehe diese uns im po­
nieren und uns zu weiteren Erfolgen anspornen können. 
Auch diese Tatsache ist ein Grund zu ernster Besorgnis.

Lediglich der Umstand, daß man sich viel zu wenig  
Gedanken m acht über das, was später einm al komm en 
wird und muß, läßt es verständlich, keinesfalls aber ent­
schuldbar erscheinen, daß das Ausland, darunter an erster
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Stelle die USA, den Russen bei der Durchführung ihres 
Planes mehr oder w eniger H ilfestellung geben. Aber 
auch wir D eutsche können uns von entsprechenden V or­
würfen nicht ganz frei fühlen. Bei uns mag dies wohl 
auf die w irtschaftliche Not des E inzelnen und die schw ie­
rige Lage der Industrie zurückzuführen sein, denen es 
zuzuschreiben ist, daß Rußland von uns mit A rbeits­
kräften und M aterial versorgt wird. Da es sich jedoch  
letzten  Endes um Dinge nationaler Natur handelt, wäre 
für uns ein H andeln nach dem Prinzip „G em einnutz geht 
vor E igennutz“ eigentlich  selbstverständlich. Anders 
jedoch z. B. bei den USA, die Sorgen, w ie sie uns 
drücken, nicht einm al dem Namen nach kennen. Da 
aber für die Am erikaner die „business“ immer oberster 
Grundsatz bei allem Tun und Lassen ist und war, kann 
man von ihnen etwas anderes schlechterdings nicht er­
warten. Vor allem Amerika aber möge bedenken, daß 
es von der roten W elle, wenn diese einm al mit und auf 
Grund seiner H ilfe  in B ewegung gesetzt ist, ebenfalls 
überflutet und vernichtet wird trotz Einwanderungsquote 
und ähnlichen A briegelungsm aßnahm en, w elche —  siehe 
Chinesen —  immer umgangen werden können.

W enn aber einm al eine Gefahr richtig erkannt ist, -— 
und daß das bald allgem ein der Fall sein möge, muß uns

allen am Herzen liegen -— dann weiß man auch, w ie man 
ihr am wirksam sten begegnen kann und muß. Ein E in­
greifen in innerrussische A ngelegenheiten  ist selbstver­
ständlich unm öglich. Das E inzige, was wir können, ist 
eine planm äßige B oykottierung R ußlands, sow eit es sich  
um Entsendung von A rbeitskräften und L ieferung von 
Material handelt, und vor allen D ingen eine A ufklärung  
aller der L eute, die in der Räte-U nion ein Paradies sehen. 
Wenn deren A nsicht zuträfe, dann läge gar kein Grund 
vor, den bolschew istischen Bestrebungen ablehnend 
gegenüber zu stehen. Aber grade, w eil ganz Rußland ein 
riesiges Zwangsarbeitshaus mit hungernden, notleid en ­
den Insassen ist, weil es nirgendwo auf der W elt so trost­
los aussieht, schlim m er als bei uns in den schwersten  
Kriegsjahren, w eil die große Masse der B evölkerung nicht 
lebt sondern nur vegetiert, desw egen müssen wir uns 
dagegen wehren m it allen K räften, daß auch bei uns ein­
mal solche Zustände herrschen.

A lle K ulturländer mögen bedenken, daß es sich weni­
ger um w irtschaftliche D inge handelt als vielm ehr um 
die Idee, die sie bekäm pfen müssen, wenn sie nicht 
selbst untergehen w ollen. W a n n  die Entscheidung  
fallen wird, kann man natürlich noch nicht w issen, wohl 
aber, d a ß  sie einm al komm en wird.

C  O  L L O

D I E  P H I L O S O P H I S C H E N  G R U N D L A G E N  
E I N E S  B I B L I O G R A P H I S C H E N  S Y S T E M S  
D E R  T E C H N I K  *

I

Die A usführungen von Dr. Hermann C o r s t e n 
m öchte ich aus dem Grunde nicht unwidersprochen  
lassen, w eil sie das „System'" auf einer Definition  
des B egriffes „T echnik“ aufbauen soll. „Die Frage nach 

der M öglichkeit eines bibliographischen Systems der 
Technik heißt die Frage nach dem W e s e n  d e r  T e c h - 
n i k stellen .“

Aber für C o r s t e n ist Technik n u r  das Gebiet des 
Zweckhaften. Technik hat es mit der Materie zu tun, 
Technik hat für die B ereitstellung und U m form ung von 
Energie z u  s o r g e n ,  Technik hat überhaupt nur B e­
fehle auszuführen und ist die w illige, dienende Magd 
der K ultur, die von den G eisteswissenschaften getragen 
wird.

Wir Ingenieure wehren uns dagegen, daß man unser 
Arbeitsgebiet als besonderen Bezirk, als A ußengebiet 
gegenüber anderen w issenschaftlichen Gebieten betrach­
tet und den w e s e n t l i c h e n  K e r n  dieses Gebietes 
in dem Zw eckhaften und damit D ienendem , nur für den 
Gebrauch A pplizierten  ansieht. Wir stehen auf dem 
Standpunkt der E inheit aller W issenschaft und wundern  
uns, daß man jem als eine solche Sendung vornehmen  
konnte und heute noch aufrechterhalten will.

Das Zw eckhafte, die B eschäftigung mit der Materie, 
mit dem Stofflich-Irdischen —  ob mit dem E inzel­
m enschen, ob mit der M enschenm asse, oh mit Erden, 
Pflanzen oder T ieren —- haben alle A n w e n d u n g e n  
jedweder W issenschaft gem einsam , die Theologie nicht 
weniger als die Jurisprudenz, als M edizin, P h ilologie und 
—  Technik. (Leider muß man dieses v ieldeutige Wort 
immer noch gebrauchen, wenn man sich verständlich  
machen w ill, selbst auf die Gefahr hin, neue Verwirrung 
damit anzurichten. Ich habe schon mal Ingenik1 vor­
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geschlagen. Durch die V erwendung dieses W ortes würde 
man eindeutig  wissen, daß man das A rbeitsgebiet des 
Ingenieurs m eint, wie man mit Jurisprudenz oder Juristik  
das A rbeitsgebiet des Juristen bezeichnet und mit Bo­
tanik das A rbeitsgebiet des Botanikers. Dann sind alle 
Zweifel und die V ieldeutigkeit behoben. Dann wird man 
auch rein psychologisch gehem m t nie mehr auf den Ge­
danken kom m en, das A rbeitsgebiet des Ingenieurs los­
getrennt von der E inheit der W issenschaft zu behandeln 
oder die übliche „A usbootung“ vorzunehm en, um zu dem 
Sondergebiet „T echnik“ zu gelangen, w ie das auch 
C o r s t e n  in durchaus üblicher W eise vor der E röffnung  
seines Systems macht: A. Grundlagen der Technik:
1. M athem atik, 2. N aturw issenschaften.)

U nter A nrufung von V iktor E n g e l h a r d t ,  Ernst 
M a c h .  W ilhelm  0  s t w a 1 d und H. V a i h i n g e r  
gelangt C o r s t e n  auf dem Forschungsw ege zum 
W esen der Technik zu dem Schluß, daß die Technik  
aufgefaßt werden m üßte „als eine aus dem subjektiven  
Erlebnis des Ingenieurs erstrebte V e r w i r k l i c h u n g  
e i n e s  Z w e c k e  s“ . D asselbe gilt aber vom  R echt und 
jedem  anderen G ebiet irgendeiner W issenschaft. Recht 
ist aufzufassen als eine aus dem subjektiven Erlebnis 
des Juristen erstrebte V e r w i r k l i c h u n g  e i n e s  
Z w e c k e s .  Es gibt kein R echt, w elches nicht einem  
ganz bestim m ten Zwecke dient, zu einem  ganz bestim m ten  
Zwecke geschaffen, erfunden worden ist, w elches nicht 
aus einem  subjektiven Erlebnis zur V erw irklichung eines 
Zweckes diente.

Ebenso sieht es auf jedem  anderen Gebiet aus, das 
von M enschen w issenschaftlich bearbeitet wird. Auch der 
Theologe strebt aus einem  subjektiven  Erlebnis zur V er­
w irklichung eines Zweckes. Er w ill den M enschen auf 
dem richtigen W ege zu seinem  Gott führen, w ill ihm  
diesen W eg ebnen und erleichtern. Zu diesem  Zwecke 
macht er Erfindungen und entw irft K onstruktionen. Er 
hat die Materie der M enschennatur erforscht und sucht 
sie in eine m öglichst vollkom m ene und goltähnliche Form  
zu kneten.

So auf jedem  anderen G ebiete der Vi issenschaft. t her­
all hat es am A nfang aus einem  subjektiven Erlebnis her-
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aus eine erstrebte V erwirklichung eines Zweckes gegeben, 
zu deutsch sagt man: Frfinciung. Dann gab es Standard- 
Aufbauformen, wir nennen sie E lem ente, dann gab es 
K onstruktionen. Alles dient i m m e r e i n e m  Z w e c k ;  
ob sie immer zweckmäßig waren und sind, ist eine andere 
Frage. Nur vorübergehend brauchbare „Erfindungen“ 
und „Fehlkonstruktionen“ hat es auf allen Gebieten ge­
geben. nur die „E lem ente“ gewinnen auf allen Gebieten  
eine gewisse, relative Ewigkeitsform , man nennt sie ge­
wöhnlich R equisiten des Fachgebietes.

Also mit der D efinition der Technik als Zweckwesen  
ist es nichts, denn diese Definitionen passen auf ajle 
anderen W issenschaften ebenso, und auch mit der Defini­
tion als „schöpferische T at“ ist, trotz E. Z s c h i m m e r  
und Fr .  D e s s a u e r ,  nichts besonders Charakteristi­
sches hervorzuholen, denn der erste H äuptling in frühe­
ster M enschheitsgeschichte, der das Töten und Bestehlen  
von Stam mesangehörigen verbot, beging damit unzwei­
felhaft eine schöpferische Tat auf dem Gebiete des 
Rechtswesens.

Auf C o r s t e n s  endgültige Definition „nach dem 
Willen des Ingenieurs in Übereinstim m ung mit dem 
Naturgesetz“ brauche ich nach vorstehendem nicht näher 
einzugehen. Auch der Schlußsatz: „Technisches Han­
deln hat Naturkenntnis als Voraussetzung“ steckt tief 
in der veralteten V orstellung von der Technik als einem  
Sondergebiet, außerhalb des geschlossenen Ringes der 
anderen W issenschaften, daß es schw erfällt, sich daran 
zu erinnern, daß Corsten sich am Anfang folgenden Satz 
zur Richtschnur genommen hat: „Systematisch denken 
bedeutet ja nichts anderes als einen Begriff in seine 
Komponente zu zerlegen, seine Beziehung zu anderen 
Begriffen klären und den Begriffselem enten den gehöri­
gen Platz im System anzuw eisen.“

Bei dieser D enkoperation muß man natürlich zwischen 
wirklichen B egriffen und Irrlichtern unterscheiden. Das 
Wort Technik ist ein solches Irrlicht und sollte als solches 
in erster Linie von allen Ingenieuren erkannt und aus­
gemerzt werden. Leider ist auf diesem Gebiete die Ge­
dankenlosigkeit der Ingenieure selbst sehr groß. Man 
feiert ein großes repräsentatives . . F e s t  d e r  T e c h -  
n i k“ und ist dann sehr erstaunt, wenn im „Magazin der 
Wirtschaft“ Georg B e r n h a r d  einen Aufsatz über 
..Exzesse der Technik“ schreibt und darin den Techniker 
für alle Not der Zeit verantwortlich macht. Trotz der 
Entgegnung von Carl W e i h e 2 und der darauf er­
folgten inhaltlichen Zurücknahme des Artikels durch 
Georg B e r n h a r d  irrlichtert dieser Artikel immer 
noch in der öffentlichen Meinung umher und dürfte auch 
so schnell noch nicht absterben. In der „Berliner Jllu- 
strirten Zeitung“ vom 22. März 1931 können wir dagegen 
mit Bewunderung lesen, daß bei der Aufnahme eines Ton­
films auf zwei Darsteller zwölf Techniker kommen!

Es ist w irklich an der Zeit, daß die interessierten Ver­
eine und Verbände sich zusam menschließen und mit der 
irrlichternden Gestalt des Wortes Technik gründlich auf- 
räumen und keinesfalls die Tätigkeit des Ingenieurs noch 
fernerhin mit Technik bezeichnen.

W enn man kein besseres Wort findet, so nenne man 
das T ätigkeitsgebiet des Ingenieurs „I n g e n i k“. Aber 
der U nfug mit dem Worte Technik muß aus der Literatur 
verschwinden.

ÜDijjI.iQrtCJ. W ilhelm v. P a s i n s k i , Düsseldorf.

II

Herr ‘Btpi.s^jttq. W ilhelm v. P a s i n s k i macht mir 
den Vorwurf, daß ich die Technik als außerhalb 
„des Ringes der W issenschaften“ stehend be­
trachte. Wenn ich zunächst davon absehe, zu unter­

suchen, ob es einen solchen Ring der W issenschaften
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gebe, und unterstelle, daß dieser Ring auch die Technik 
um schließe, so gibt es doch einen grundlegenden U nter­
schied, der die Technik von allen W issenschaften unter­
scheidet, nämlich die A bhängigkeit vom Naturgesetz. 
Das N aturgesetz ist der große Regler, der über allem  
technischen Handeln steht, der sich weder aufheben  
noch umgehen läßt. Das fehlerhaft berechnete Flug­
zeug stürzt ab, die schlecht berechnete Brücke bricht zu­
sammen. Nur innerhalb der von den N aturgesetzen be­
stimmten Grenze ist Technik überhaupt möglich.

Aber auch darüber hinaus sind W issenschaft und 
Technik verschieden. W enn der Theologe um die Er­
kenntnis Gottes ringt, so hat das mit praktischer Seel­
sorge gar nichts zu tun. D ie Idee Gottes ist Ziel und 
Gegenstand seiner Erkenntnis. Und wenn der R echts­
philosoph sich um die Idee des R echtes bemüht, so ist 
auch das ein Akt der reinen Erkenntnis. Das U rteil des 
rechtsprechenden Richters hängt damit nur insofern zu­
sammen, als er die Gesetze anwendet, die sich aus einer  
so gewonnenen R echtsidee ableiten lassen. Auch der 
Naturwissenschaftler hat es nur mit der Naturkenntnis zu 
tun. Es besteht, was Herr v. P  a s i n s k i übersieht, ein 
großer Unterschied zwischen der Erkenntnis einer Idee 
und praktischer Anwendung. Erst die Anwendung der 
durch die Naturwissenschaften gelieferten Erkenntnisse 
auf praktische Zwecke ergibt die Technik. Damit soll 
nicht gesagt werden, daß eine R ealisierung technischer 
Gedanken nicht auch ohne Kenntnis der Naturgesetze 
möglich wäre. Aber eine solche Technik muß sich not­
wendigerweise innerhalb der empirisch bekannten Gren­
zen bewegen oder, falls sie nöue Wege auf einem  bisher 
nicht erforschtem Gebiet einschlägt, in tu itiv  das R ichtige 
treffen. Aber dadurch unterscheidet sich ja der tech­
nische Akademiker vom Handwerker, daß er sich bei 
seinem technischen Schaffen bewußt von seiner Natur­
erkenntnis leiten  läßt. Nicht umsonst wird bei allen  
Reformplänen für die Technischen Hochschulen immer 
wieder auf die große Bedeutung der Naturwissenschaften  
für den Ingenieur hingewiesen.

Nach dem bisher Gesagten ist es klar, daß ein ge­
waltiger Unterschied zwischen der reinen Erkenntnis als 
Aufgabe und Ziel der W issenschaften und der R ealisie­
rung praktischer Zwecke als Aufgabe der Technik be­
steht. Man baut kein Auto einer Idee w illen, sondern 
hat dabei die realen Zwecke der Verkehrserleichterung 
im Auge. Man baut keine Brücke oder ein Haus einer 
Idee willen. Immer sind es die Zwecke, die technisches 
Handeln entscheidend bestimmen.

Wenn v. P a s i n s k i  die Betonung dieses Zweckhaften  
in der Technik ablehnt, so erhebt sich die Frage: Wird 
die Bedeutung der Technik dadurch geringer, daß ge­
wisse Berufsgruppen glauben verächtlich auf den Inge­
nieur herabblicken zu können, und sind historisch ge­
wordene Bewertungsmaßstäbe in der Einschätzung der 
Technik überhaupt amvendbar, wo es sich um begrifflich­
system atische Überlegungen handelt?

Für „Technik“ schlägt v. Pasinski „Ingenik“ vor; aber 
w-ir haben es hier nicht mit W orten, sondern mit B e­
griffen zu tun. Das Wort Ingenik kann nach dem von 
mir Ausgeführten keinen anderen Begriffsinhalt haben 
als das Wort Technik. W enn „Ingenik“ nur das Tätig­
keitsgebiet des Ingenieurs umfassen soll, ist dieses Wort 
abzulehnen, weil es viel zu enge ist und gewaltige B e­
zirke technischen W esens unbeachtet läßt.

Fasse ich zusammen, so muß ich feststellen, daß die 
Ausführungen v. P a s i n s k i s  nicht den Kern des 
Problems treffen und D inge in die D iskussion ziehen, die 
nicht hingehören.

Dr. rer. pol. © tp i.’^ynci. Hermann C o r s t e n ,  
Berlin-Lichterfelde-W est.
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A U S  E I G E N E R  K R A F T
Die Ereignisse seit dem Juli 1931 haben weitesten Kreisen 

die Augen geöffnet und die ungeheure Gefahr erkennen lassen, 
die den Bestand des Volkes bedroht, wenn seine Wirtschaft auf 
fremdes Geld gestellt ist. Seit Jahren wurde von bestimmter 
Seite nach Auslandskrediten gerufen; noch anläßlich der Not­
verordnung über die Krisensteuer usw. hat der Ausschuß des 
Afa-Bundes „die Sicherung ausländischer Hilfe“ gefordert.

Bei der Betrachtung der Dinge muß man sich frei von ein­
seitig parteipolitischer Einstellung machen; es kommt nicht 
darauf an, ob diese oder jene Partei durch ihre Politik jetzt 
den Anstoß zu der Zurückholung der Auslandsgelder gegeben 
hat. Die Ursache ist gleichgültig, maßgebend sind die f olgen. 
Denn die Ursachen können mancherlei Art sein und ja auch 
gänzlich außerhalb des Einflußbereiches des deutschen Volkes 
liegen. Sind Auslandskredite ausschlaggebend für den Bestand 
der Volkswirtschaft, so sind sie ein eminent wichtiges politisches 
Mittel und können ein Volk gänzlich unter den politischen 
Willen eines anderen Volkes zwingen.

So ergibt sich die entscheidende Bedeutung des Auf­
baues der Volkswirtschaft aus eigener Kraft; nur so kann auf 
die Dauer dem Staate die Freiheit des Handelns gesichert wer­
den. Dieser Aufbau, darüber dürften wohl kaum mehr Un­
stimmigkeiten bei allen Einsichtigen herrschen — muß mit 
der Sicherstellung der Ernährung, also bei der Landwirtschaft 
beginnen. Darauf wurde in „Technik und Kultur“ wiederholt 
hingewiesen. Was aber kann getan werden, um das Ziel zu 
erreichen, uns soweit wie überhaupt möglich unabhängig vom 
Ausland zu machen?

Soweit es die E r n ä h r u n g s f r a g e  betrifft, gibt darauf 
der berühmte deutsche Forscher Dr. phil. h. c. F r i e d r i c h  
B e r g i u s eine Antwort. In der „Deutschen Allgemeinen Zei­
tung“ Nr. 328 vom 21. 7. 31 veröffentlichte B e r g i u s unter der 
Überschrift „Deutschland unter der Blockade“ Ausführungen, 
die weiteste Verbreitung verdienen und die maßgebenden 
Stellen des Staates veranlassen sollten, alles aufzuwenden, um 
die baldige Verwirklichung des dargelegten Planes durchzu- 
führen.

B e r g i u s führt aus:
„Ich vertrete seit zwanzig Jahren mit meiner Arbeit den 

Standpunkt, daß ein Volk sich in den lebenswichtigen 
Dingen der Versorgung selbständig machen soll und alle 
wissenschaftlichen und technischen Mittel aufzubieten, um 
dieses Ziel zu erreichen.

Das Problem, aus Kohle Öl herzustellen, hat mich 
deshalb früher aus ähnlichen grundsätzlichen volkswirt­
schaftlichen Erwägungen heraus beschäftigt, wie ich mich 
im letzten Jahrzehnt mit der Aufgabe befaßt habe, Kohlen­
hydrate für die Ernährung aus dem Rohstoff Holz her­
zustellen.

Ich fühle mich verpflichtet, heute erneut und dringlich 
darauf aufmerksam zu machen, daß wir die Möglichkeit 
haben, in größtem Umfange aus inländischem, in aus­
reichender Menge verfügbarem Brennholz und Holzab­
fällen unseren Kohlenhydratbedarf sicherzustellen. Ich 
habe in Wort und Schrift gezeigt, wie in normalen Zeiten 
eine neu zu schaffende deutsche Kohlenhydratindustrie 
eine außerordentlich wertvolle und begrüßenswerte Er­
gänzung der Großlandwirtschaft ist, weil sie einmal in der 
Lage ist, der Forstwirtschaft zu helfen, ihre schwer ver­
wertbaren Holzsortimente zu günstigen Preisen unterzu­
bringen, und weil sie andererseits ein billiges Kohlenhydrat­
futtermittel herzustellen erlaubt, das die relativ teuren 
landwirtschaftlich erzeugten Kohlenhydrate in wertvollster 
Weise ergänzen kann. Ich habe auch organisatorische 
Maßregeln vorgeschlagen, um dieses neue Produkt in die 
deutsche Landwirtschaft einzuordnen, ohne daß Markt­
störungen auftreten.

Bei den Bemühungen, diese technisch und wirtschaft­
lich vollkommen gegebene Möglichkeit für die deutsche 
Ernährungswirtschaft nutzbar zu machen und dadurch den 
Ernährungsspielraum wesentlich zu vergrößern, bin ich an 
vielen Stellen auf hartnäckigen Widerstand gestoßen. Man 
wollte nichts davon wissen, daß unsere Ernährung noch ein­
mal in Gefahr geraten könne; man hat diese Pläne vielfach 
mit weltbürgerlichen Argumenten abgelehnt, man hat ge­
sagt, wir würden ja immer in der Lage sein, aus den 
großen Überschüssen des Weltmarktes an Getreide unseren 
Ernährungszuschuß sicherzustellen.

Die deutsche Wirtschaft hat in den letzten Jahren 
ganz außerordentliche Investierungen gemacht. Landwirt­
schaft, Industrie, öffentliche Hand und Private haben in 
gleicher Weise bedeutsame Anlagen und Einrichtungen ge­
schaffen, welche auch hei ruhiger objektiver Betrachtung 
als Fehl-Investitionen bezeichnet werden müssen. Kein 
Berufsstand, keine wirtschaftliche oder politische Gruppe 
hat das Recht, anderen in dieser Beziehung einen Vorwurf 
zu machen, denn diese Fehler sind etwa gleichmäßig von 
allen Gruppen, die verfügungsberechtigt waren, gemacht 
worden. Bezeichnenderweise sind die großen Felil-Investu - 
rungen hauptsächlich auf Gebieten gemacht worden, auf 
denen mit relativ geringem Aufwand an Nachdenken und 
Vorbereitung in schnellstem Tempo etwas Neues entstehen 
konnte, dessen Fertigstellung in kurzer Zeit dem Investor 
reiche Früchte materieller und ideeller Art tragen sollte. 
Dadurch ist das Interesse an neuen, zusätzliche Arbeit 
schaffenden, volkswirtschaftlich und politisch wichtigen, 
aber etwas mühseligen und nicht so leicht verständlichen 
Unternehmungen, deren Erfassung und Durchführung, ge­
messen am Tempo der Nachkriegsjahre, relativ viel Zeit, 
Ruhe und Sorgfalt brauchte, zurückgetreten.

Das Verfahren zur Herstellung von Kohlenhydraten 
aus Holz ist mit großem Geld- und Arbeitsaufwand ent­
wickelt worden, ohne daß *es jemals die materielle För­
derung durch öffentliche Stellen genossen hätte, während 
in die Millionen gehende Summen bewilligt wurden, um 
lebensunfähige Unternehmungen noch einige Zeit zu 
stützen. Ist es da nicht an der Zeit, etwas zu tun, um den 
Aufbau einer neuen, Arbeitskräfte bindenden Industrie in 
die Wege zu leiten? Möge sich die deutsche Wirtschaft 
wieder besinnen darauf, daß Deutschland groß geworden 
ist durch langfristige, mühsame, zähe und folgerichtige Auf­
bauarbeit, ebenso in den Zeiten der Kolonisation des 
Ostens vor Jahrhunderten, wie in den Jahrzehnten der in­
dustriellen Entwicklung vor dem Kriege.

Die Unabhängigkeit der Ernährung ist das wichtigste 
Mittel für die Widerstandsfähigkeit des Volkes gegen jede 
Art der Blockade von außen, sei sie planmäßig organisiert 
oder sei sie eine Folge planloser Kreditkürzung. Denn das 
Kreditsystem der Welt ist nicht nur auf der wirtschaft­
lichen Ratio begründet, es ist, wie jetzt deutlich bewiesen 
ist, ein außerordentlich labiles, von außen- und innen­
politischen Faktoren abhängiges Instrument, dessen zen­
trale Beherrschung durch wirtschaftliche Vernunft in 
keiner Weise garantiert ist.“
Das Wort haben die Herren Reichs-Ernährungsminister 

und Reichs-Wirtschaftsminister! Natürlich wird man sagen: 
es ist kein Geld da. Man wird aber sagen dürfen: solange
noch Millionen und Millionen für neue Verwaltungspaläste der 
Krankenkassen u. ä. ausgegeben werden können, ist Geld vor­
handen ; es wird nur fehlgeleitet.

$ii)I.=3>rtg. K. F. S t e i n m e t  z.

Z U R ’ I N G E N I E U R A U S B I L D U N G *
r v

Professor Theodor F i s c h e r  in München soll (nach 
Presseberichten) jüngst in einem Vortrag in Brandenburg über 
die „Ausbildung der Architekten“ u. a. gesagt haben, daß man 
in der heutigen Zeit des Umsturzes zu der Frage kommen könne, 
ob d e r  F a c h u n t e r r i c h t  e i n e  A u f g a b e  d e s  
S t a a t e s  ist und nicht besser anders geleistet werden kann 
und ob  e s  m ö g l i c h  i s t ,  t e c h n i s c h e  B e r u f e  
ü b e r h a u p t  i n  S c h u l e n  z u  l e h r e n .

Es mag sein, daß die Ausbildung zum A r c h i t e k t e n  
nach der künstlerischen Seite, die durch künstlerische Veran­
lagung bedingt ist, durch sogenannte Meisterschulen im Sinne 
der Kunstmaler, Bildhauer usw. vom Schul- bzw. Hochschul- 
mäßigen losgelöst werden kann (und wohl auch schon des 
öfteren losgelöst ist — „Meisterateliers“ ) ; aber wie die tech­
nisch-wissenschaftliche Seite des Berufes dann gepflegt werden 
soll, bleibt fraglich. Ergehen sich so schon beim Architekten 
Schwierigkeiten, so ist überhaupt nicht zu sehen, wie ohm 
Schule bzw. Hochschule ein Maschineningenieur, Elektro­
ingenieur vorgebildet werden soll!

SipT.=3rcg. K. F r i e d r i c h .

*  T e c h n i k  u n d  K u l t u r  22 ( 1 9 3 1 )  1 2 9 — 1 3 0
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Ä N D E R U N G E N  D E R  G E B Ü H R E N O R D N U N G
i

Der Ausschuß für Gebühren-Ordnung (AGO) hat zur B e ­
r ü c k s i c h t i g u n g  d e r  W i r t s c h a f t s l a g e  eine E r - 
m ä ß i g u n g  d e r  G e b ü h r e n  beschlossen. Es kommt der 
bisher für die erste Stunde zu berechnende Satz von 20 RM 
in Fortfall. Auf die Gebühren wird ein Nachlaß von 10Vo 
in Rechnung gestellt; demgemäß kommen nunmehr für Ar­
beiten, die nach dem Zeitaufwande berechnet werden, in 
Frage:

Mindestsatz für jede angefangene Stunde 8 RM
Nachlaß .......................................................... 10 RM
Mindestgebühr .............................................. 20 RM
Reiseaufwand je Tag ohne Übernachten 25 RM 
Reiseaufwand je Tag mit Übernachten . . . .  35 RM

II
Nach der G e b ü h r e n o r d n u n g  d e r  I n g e n i e u r e  

werden die Neuaufstellung bzw. Nachprüfung statischer Be­
rechnungen von Konstruktionen, namentlich des Hochbaues, 
sowie die Hilfeleistung und Beratung bei der Ausführung 
schwieriger Hochbauten durch den Ingenieur in Prozenten 
der „ R o h b a u s u m m e “ bewertet (Ziffer 11 der GO der 
Ingenieure vom 1. 7. 1927).

Die zunehmende Einführung der aufgelösten Bauweise -— 
„ S k e l e t t - B a u w e i s e “ hat zu verschiedener Auffassung 
des Begriffes „Rohbausumme“ geführt. Der AGO hat deshalb 
nachstehende Fassung für diesen Begriff auf gestellt:

„Die Rohbausumme umfaßt alle Bauteile, die von der 
statischen Berechnung e r f a ß t  werden müssen, bei Hoch­
bauten, insbesondere das Dach, Stockwerksdecken, Mauern, 
Stützen und Fundamente; b e i  S k e l e t t b a u t e n  g e ­
h ö r e n  d a z u  d i e  r a u m u m s c h l i e ß e n d e n W ä n d e ,  
bzw.  d a s  M a u e r w e r k  i n d e m  U m f a n g e ,  wi e  
es be i  d e r  R o h b a u a b n a h m e  v o r h a n d e n  i st ,  
bzw.  v o r h a n d e n  s e i n  m u ß.“
Die gesperrten Worte bedeuten die Änderungen bzw. Er­

weiterungen des früheren Wortlautes. An den sonstigen Be­
stimmungen der Ziff. 11 und namentlich an den Prozentsätzen 
der Gebühren hat sich nichts geändert. —AGO—

E I N  G E R I C H T S U R T E I L  
Ü B E R  D I E  B E Z E I C H N U N G  „ S Y N D I K U S "

Ein beachtenswertes Urteil hat das O b e r l a n d e s ­
g e r i c h t  in Hamm als Berufungsinstanz über den Gebrauch 
der Bezeichnung „ S y n d i k u s “ gefällt. Der T a t b e s t a n d  
ist kurz folgender: Ein Dortmunder Rechtsberater eines
Mietervereins nannte sich in Anzeigen und im geschäftlichen 
Verkehr Syndikus. Der Anwalts-Verein erhob Klage auf Unter­
lassung dieser Bezeichnung, da der Gebrauch dieser Bezeich­
nung ein Verstoß gegen das Gesetz gegen den unlauteren Wett­
bewerb (UWG) sei und sich nur derjenige Syndikus nennen 
dürfe, der eine juristische Ausbildung genossen habe und bei 
einer Organisation als ständiger Rechtsberater angestellt sei. 
Das L a n d g e r i c h t  gab der Klage insoweit statt, als es ein 
Urteil fällte, wonach dem Rechtsberater bei Vermeidung von 
Strafe verboten wurde, sich Syndikus ohne Hinweis, daß er 
„Syndikus des Mietervereins“ ist, zu nennen. Der Titel Syndi­
kus (ohne diesen Hinweis) könne den Anschein erwecken, daß 
der Rechtsberater sich als eine Art Rechtsanwalt dem Publikum 
empfehle. Das vom Rechtsberater angerufene O b e r l a n d e s ­
g e r i c h t  hat dieses Urteil aufgehoben und die Klage des 
Anwalt-Vereines kostenpflichtig abgewiesen. Das Berufungs­
gericht stellte sich auf den Standpunkt, daß „ S y n d i k u s “ 
e i n e  f r e i g e w ä h l t e  B e r u f s b e z e i c h n u n g  sei 
und kein Titel wie etwa Rechtsanwalt. Durch diese Bezeich­
nung werde das Publikum nicht getäuscht, denn es sei — wie 
eine Auskunft des Industrie- und Handelstages ergebe — 
heutige V e r k e h r s a u f f a s s u n g ,  daß als Syndikus der­
jenige angesehen wird, der u. a. für Vereine dauernd tätig ist, 
indem er für diese Rechts- und Wirtschaftsfragen bearbeitet. 
Die Bezeichnung dürfe auch bei der Vertretung von Nichtmit- 
gliedem des Vereins angewendet werden, ein Z u s a t z  sei 
n i c h t  e r f o r d e r l i c h ,  es sei nicht üblich, auf den als 
Syndikus vertretenen Verband hinzuweisen. S.

E I N  N E U E R  V E R B A N D !
hat sich gebildet: zu einem „V e r  b a n d  d e r  I n g e n i e u r e  
u n d  A r c h i t e k t e n  D e u t s c h l a n d s “ haben sich zu- 
sammengeschlossen:

a) der Absolventenverband der „Ingenieur-Akademie Olden­
burg“ in Oldenburg;

b) der Absolventenverband der „Ingenieurschule“ in Mann­
heim ;

c) der Absolventenverband des „Polytechnikums“ Friedberg
in Hessen;

d) der „Bund der in Österreich tätigen Absolventen höherer 
deutscher Techniken“.

Der neue Verband will die Interessen der „aus freien 
höheren Lehranstalten hervorgegangenen Ingenieure und Archi­
tekten“ vertreten und am Ausbau des technischen Schulwesens 
mitarbeiten.

Bekanntlich besteht seit vielen Jahren ein „Ingenieurver­
band Höherer Lehranstalten (IHL)“, der in der Hauptsache die 
Absolventen der staatlichen und staatlich anerkannten Höheren 
Technischen Lehranstalten erfaßt. Der neue Verband betont — 
anscheinend im Hinblick auf den „IHL“ — daß er die Interes­
sen der Absolventen der „freien“ Lehranstalten wahrnehmen 
will.

Z U R  F R A G E  D E S  B E R E C H T I G U N G S W E S E N S
„ . . . Die Überfüllung der Technischen Hochschulen 

wird auch nicht verhindert durch Aufnahmeprüfungen oder 
durch verschärfte Abschlußprüfungen. Nur die Aufhebung 
der Berechtigung, versorgt zu werden, vermindert die über­
große Anziehungskraft . .
So sagte (nach einem Pressebericht) Professor Theodor 

F i s c h e r  in einem in Brandenburg gehaltenen Vortrag über 
die Architekten-Ausbildung. Man darf also schließen, daß der 
Vortragende in erster Linie die Technischen Hochschulen im 
Auge hatte. Und da erhebt sich nun die Frage: welche Ab­
schlußprüfungen an den Technischen Hochschulen verleihen 
die „Berechtigung, versorgt zu werden“ ? Wenn wirklich von 
den Hochschulen, gleichviel welcher Art, ein solches Recht aus­
ginge, dann würde der heutige Andrang zum Studium im Ver­
gleich zu dem dann vorhandenen ein Kinderspiel sein. Und die 
heutigen Studierenden der Technischen Hochschule wissen, daß 
nur ein unter 50 liegender Hundertsatz überhaupt Stellungen 
finden kann, und zwar Stellungen, die nichts weniger als eine 
Versorgung bedeuten. So einfach, wie es anscheinend Professor 
F i s c h e r  sieht, liegen die Dinge denn doch nicht.

SipI.sQrtg. K. E s t c.

P R E S S E S C H A U
Die Allgemeine Ortskrankenkasse Berlin baut! —- „Soziale 

Zukunft. Halbmonatsschrift für Sozialpolitik“, Berlin, Nr. 16 
vom 20. August 1931.

Die Kasse vermehrt durch den Bau eines neuen Ver­
waltungsgebäudes* ihren ausgedehnten Hausbesitz, der in sieben 
bebauten Grundstücken bestellt und dessen Wert mit 
9 638 856,79 RM im Geschäftsbericht 1930 ausgewiesen wurde. 
Für diesen Neubau wurde ein besonderer Baufonds ange­
sammelt, der 1930 mit 5 391 560,65 RM angegeben wurde. Man 
darf damit rechnen, daß dieses neue „Wunderwerk moderner 
Baukunst“, das auf 5| Millionen RM veranschlagt ist, schließ­
lich 7,5 bis 8 Millionen kosten wird. Dabei hat kürzlich die 
Kasse eine Erhöhung der Beiträge (die bereits den Höchst­
satz von 6% erreicht haben!) oder eine Herabsetzung der 
Leistungen angedroht, wenn die Arznehnittelkosten nicht durch 
sparsamste Verordnungsweise der Ärzte gesenkt werden. Da­
bei sind die gesamten Heilmittelkosten von 18,15 RM im Jahre 
1929 auf 15,63 RM im Jahre 1930 je Mitglied gesenkt worden; 
andererseits aber scheut sich die Kasse nicht, rund 15 RM 
(oder mehr) je Mitglied für ein neues Verwaltungsgebäude 
bereitzustellen. Der Beitrag wird auf der Höchstgrenze ge­
halten, 15% und mehr der Einnahmen werden zur größeren 
Bequemlichkeit der „Bonzokratie“ bereitgestellt; aber die 
Kasse droht mit Beitragserhöhung, wenn nicht eine Million 
neuerdings an Arzneikosten gespart wird. „Diese Dinge ge­
hören in das Kapitel von ganz besonderem sozialem Geist einer 
Ortskrankenkassenverwaltung.“ L—a.

*  T e c h n i k  u n d  K u l t u r  22 ( 1 9 3 1 )  1 3 1 — 1 3 2 .
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V O N  U N S E R E N  H O C H S C H U L E N
T H  B raunschw eig:  Dem Priv.-Doz. der E lektrotechnik 

Franz H a r t i g, Ober-Ing. der A.-G. P rine r W alzwerk, 
w urde die Am tsbezeichnung „außerordentlicher P ro ­
fessor“ verliehen.

BA  C lausthal: © r .^ t tg .  A nton P o m p  wurde, un ter 
Beibehaltung seiner Tätigkeit am K aiser-W ilhelm -Institut 
für Eisenforschung in Düsseldorf, zum hauptam tlichen 
Dozenten für die Bildsame V erform ung des Eisens an 
der BA Clausthal und zum Mitgliede des Prüfungs-Aus­
schusses ernannt.

T H  D resden: © ip t .^ l tg .  E. h. Georg R ü t h ,  bisher
a. o. Professor an der TH D arm stadt, w urde zum ord. 
Professor der Baukonstruktions-Lehre ernannt.

T H  M ünchen:  © tp l .^ f tg .  Franz K i e f e r 1 t, Haupt- 
K onservator an der Versuchs- und Forschungs-Anstalt 
fü r M ilchw irtschaft in W eihenstephan, hab ilitierte  sich 
für das Lehrgebiet „Chemie der M ilch“ in der Landw irt­
schaftlichen Abteilung. -— ©ipL^Qttg. Joseph H u b e r ,  
ordentl. Assistent am Mechanisch-Technischen In stitu t 
der Brautechnischen Abteilung W eihenstephan, habili­
tie rte  sich für das Lehrgebiet „M aschinen- und Wärme- 
Technik in der B rauere# \

TH Stuttgart: Professor ©t.s^yjtg. Erich S i e b e i  wurde
vom Senate der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften zum Auswärtigen Wissenschaftlichen Mitgliede 
des Kaiser-Wilhelm-Institutes für Eisenforschung in Düsseldorf 
ernannt.

L I T E R A T U R
Kulenkumpff, Helmut: Röntgenstrahlen und Struktur der Ma­
terie. — Berlin: VDI-Verlag G.m.b.H. 1931. 46 S. 30 Abb. 8°. 
Geh. 1 RM. ( =  Deutsches Museum Abhandlungen und Be­
richte 3 (1931) 27—72).

Die Abhandlung wird der Aufgabe, über Röntgenstrahlen und 
Struktur der Materie in elementarer Form ohne mathematische 
Hilfsmittel klar und verständlich zu berichten, ausgezeichnet 
gerecht. Nach einer kurzen Einleitung über die Entdeckung 
der neuen Strahlungsart durch Wilhelm Conrad Röntgen wird 
mit der Natur der Röntgenstrahlung bekannt gemacht. Es fol­
gen Abschnitte über die Materialdurchleuchtung mit Röntgen­
strahlen und ihre Anwendung in der Werkstoffprüfung, über 
die Interferenz der Röntgenstrahlung und die Bestimmung der 
Atomanordnung der Kristalle und kristallinen Baustoffe mit 
Hilfe der Interferenz- und Beugungs-Erscheinungen mit Bei­
spielen erforschter Atomanordnungen der Elemente und einiger 
natürlicher Kristalle, über Bau und Anordnung der Moleküle, 
im festen, flüssigen oder gasförmigen Zustand und über Rönt­
genspektren und chemische Analyse mit einem Einblick in den 
Aufbau der Atome und das periodische System der Elemente.

Die Abhandlung ist jedem wärmstens zu empfehlen, der am 
Fortschritt der Naturwissenschaften Interesse hat.

Dr. W. S c h m i d t ,  Dortmund.

W'agner, Martin: Das neue Berlin, Großstadtprobleme. —
Berlin: Deutsche Bauzeitung G.m.b.H. 1930. IV, 258S., 345Abb., 
2 farb. Tafeln, 4°. Lwbd. 10 RM.

Das Schicksal der Reichshauptstadt ist auch das aller übrigen 
Großstädte. Berlin, das viel gelästerte, das viel getadelte, ist 
maßgebend in allen seinen Errungenschaften und in allen 
seinen Fehlern. Was sich in Berlin abspielt, wird sich in 
kurzem in den anderen Städten Deutschlands wiederholen. Das 
Gesicht des neuen Berlins bringt das vorliegende Buch in aus­
gezeichneter, übersichtlicher Form. Entstanden aus einzelnen 
Heften einer inzwischen nicht mehr erscheinenden Zeitschrift, 
behandelt es Fragen der Kunst, des Städtebaues, des Bau­
wesens, des Verkehrs. In scharfer Weise werden gemachte 
Fehler kritisiert, das Gute empfehlend gewürdigt. Es entsteht 
ein übersichtliches Bild des Berlins, wie es ist und wie es von 
seinen Gegnern verzerrt gezeichnet wird. Das Buch ist das 
Loblied Berlins, wie es versucht, neue Werte schaffend, sich 
seine alte Geltung zurjjckzuerobern. Das Buch zeigt, daß es 
nicht nur ein Berlin der Skandalprozesse gibt.

®r.=^ttg. W. Heinemann.

Niemann, Willy B., und Neufeld, Martin W.: Verzeichnis
der ©I.sQng.-Dissertationen der Technischen Hochschulen und 
Bergakademien des Deutschen Reiches in sachlicher Anord­
nung nebst Namen- und Schlagwort-Verzeichnis 1923 bis 1927. 
— Berlin-Charlottenburg: Robert Kiepert 1931. VI, 212 S. 8". 
Geh. 12,50 RM.

Das vorliegende Verzeichnis schließt sich an das 1924 er­
schienene an, das die Dissertationen von 1913 bis 1922 ent­
hält. Weist das erste Verzeichnis 1653 Nummern aul, so das 
vorliegende weit über 3000. In den 5 Jahren 1923 bis 1927 
sind also fast doppelt so viel Promotionen erfolgt wie in dem 
ganzen vorhergehenden Jahrzehnt. Wer weiß, mit welchen 
Schwierigkeiten eine solche Zusammenstellung, wenn sie zu­
verlässig sein soll, verbunden ist, wird den beiden Bearbeitern 
besondere Anerkennung zollen müssen, die mit dem Verzeich­
nis sich um die Auswertung wissenschaftlichen Gutes ein her­
vorragendes Verdienst erworben haben. Geschätzt wird nament­
lich das Schlagwortregister werden. © ip l.^ n g . K. Es t e .

Hinzmann, R.: Nichteisenmetalle. 1. Teil. Kupfer, Messing, 
Bronze, Rotguß. — Berlin: J. Springer 1931. 56 S. 53 Abb.
8°. 2,— RM. ( =  Werkstattbücher für Betriebs-Beamte, Vor-
und Facharbeiter, Heft 45.)

Auf kleinem Raum gibt R. H i n z m a n n  eine erschöpfende 
und klare Übersicht über das Kupfer und seine technisch be­
deutsamen Legierungen. Besprochen werden das Metall 
Kupfer, das Messing und die von ihm abgeleiteten Sonder­
messinge, die Zinn-Bronze, sowie die Sonderbronzen und end­
lich der Rotguß. Dabei wird jeweils zunächst das wichtigste 
über die Herstellung und Verarbeitung mitgeteilt, dann wer­
den eingehend die thermischen, elektrischen und mechanischen 
Eigenschaften sowie die Verwendung behandelt. Die ganzen 
Darlegungen begründen sich auf den neuzeitlichen Erkennt­
nissen unserer Metallkunde, aber ohne daß dadurch etwa, 
entgegen der Zwecksetzung des Buches, die Darstellungsweise 
zu theoretisch wird. Zu begrüßen ist auch, daß an allen 
entsprechenden Stellen auf die DIN-Normen Bezug genommen 
ist. Das kleine Buch ist allen, die mit den technisch wichtigen 
Kupfer-Legierungen zu tun haben, nur zu empfehlen.

E. H. S c li u 1 z, Dortmund.

Zenneck, Jonathan: Werner von Siemens und die Gründung 
der physikalisch-technischen Reichsanstalt. — Berlin: VDI-
Verlag 1931. II, 26 S. 21 Abb. 9 Bildnisse. 8°. Geh. 1 RM. 
( =  Schriftenreihe Deutsches Museum, Abhandlungen und Be­
richte 3 (1931) Heft 1.)

J. Z e n n e c k  schildert in dem neuen Bande der Sammlung 
von Abhandlungen und Berichten des Deutschen Museums die 
Entstehung des größten Werkes von Werner von S i e m e n s ,  
der Physikalisch-technischen Reichsanstalt. Durch seine groß­
herzige Stiftung von etwa einer halben Million Mark, die 
Siemens im Jahre 1884 durch eine an den Reichstag gerichtete 
Denkschrift dem Reiche anbot, wurde nicht nur der längst 
geplante, aber immer wieder zurückgestellte Bau ermöglicht, 
sondern auch endlich der Wert einer solchen naturwissen­
schaftlich-technischen Arbeitsstätte für den Fortschritt der 
Wissenschaft und für das Ansehen Deutschlands weiteren 
Kreisen zur Erkenntnis gebracht. Im besonderen wies Siemens 
darauf hin, daß nicht die wissenschaftliche Bildung, sondern 
die wissenschaftliche Leistung einer Nation die Ehrenstellung 
unter den Kulturvölkern anweist. Er betonte aber auch, daß 
die Forschung oft neue Entdeckungen zunächst unscheinbarer 
Art bringe, die sich erst später als wertvoll für die Eröffnung 
neuer und wichtiger Industriezweige erweisen. Darum darf 
der wissenschaftliche Fortschritt nicht von materiellen Inter­
essen abhängig gemacht werden.

Die Denkschrift hat heute noch ihre Bedeutung. Sie mahnt, 
die Forschertätigkeit nicht über die Not der Zeit einschlafen 
zu lassen. Wissenschaftliche Forschung tut gerade heute mehr 
denn je not, denn nur durch sie können neue Wege gefunden 
werden, um im wirtschaftlichen Kampfe bestehen und voran­
schreiten zu können. C. W.

B E R I C H T I G U N G  Z U :
H ugo T h . H o r w  i t z, W ien : Über Q u e llen a n fü h ru n g

u n d  Q u e lle n k r itik  in  der G esch ich te  der T e c h n ik .
Auf Seite 114, linke Spalte, 3. Absatz, 4. Zeile, sind 
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